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Das helvetische Wunder
Kann die schweizerische Identität definiert werden? 
Gibt es so etwas wie die typische Schweizerin oder 
den typischen Schweizer? Dieser Frage widmet sich 
die vorliegende Ausgabe des Psychoscope. Uns fal-
len dabei Klischees ein: Banken, Berge, Sauberkeit. 
Einige bringen uns zum Schmunzeln, andere ent-
sprechen auch der Realität. So zeigt eine in dieser 
Ausgabe präsentierte Studie, dass Schokolade in-
tensiver schmeckt, wenn zum Zeitpunkt der Verkös-
tigung die schweizerische Identität im Bewusstsein 
ist. Unsere Identität weist also Schokoladenaroma 
auf. Auch die Höflichkeit ist zu nennen – eine Ei-
genschaft, die den Schweizern häufig zugesprochen 
wird. Ich stelle fest, dass Klischee und Wahrheit 
nicht weit auseinanderliegen. Als Pendlerin beob-
achte ich, dass Reisende immer fragen, ob der Platz 
noch frei ist. Dabei könnte man davon ausgehen, 
dass der betreffende Passagier nicht alle Plätze für 
sich reserviert hat. Was steckt hinter dieser Höf-
lichkeit? Soll dadurch verhindert werden, dass der 
bereits anwesende Passagier laut seinen Unmut 
äussert? Dann wäre es der Versuch, auf einem be-
schränkten Raum, den unser kleines Land darstellt, 
Frieden und Stabilität zu garantieren: ein typisch 
schweizerischer Reflex. Indem wir uns Fragen über 
unsere Identität stellen, definieren wir unsere Ge-
meinsamkeiten – das, was uns über die verschiede-
nen Sprachen und Kulturen hinweg verbindet. Und 
in diesem Sinne steht die FSP für die Schweiz. Sie 
ist das Sprachrohr der drei Sprachregionen unseres 
Landes und vereint unter ihrem Dach zahlreiche un-
terschiedliche Verbände. Als multikulturelle, aktive 
und einigende Föderation spiegelt sie die Schweiz 
wider. Und dieses helvetische Wunder feiert in die-
sem Jahr sein 30-Jahre-Jubiläum. Lang lebe die FSP!
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Redaktorin 
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FAMILIE

Wie die Mutter,  
so ihr Kind 
Schlafprobleme 
gleichen sich an 
Schlafprobleme sind weitverbreitet. 
Nach neusten Zahlen berichten 28 
Prozent der Frauen und 20 Prozent der 
Männer in der Schweiz, von Schlaf-
problemen betroffen zu sein. Schlaf 
ist sehr wichtig fürs Wohlbefinden von 
Erwachsenen, aber auch für das von 
Kindern: Zu wenig Schlaf und eine 
schlechte Schlafqualität können die 
psychische Gesundheit, das Lernen, 
das Gedächtnis und somit die Schul-
leistung beeinträchtigen. 

Ein Forschungsteam um Natalie 
Urfer-Maurer von der Fakultät für 
Psychologie der Universität Basel 
untersuchte, inwiefern Ein- und Durch-
schlafprobleme der Eltern mit dem 

Schlaf ihrer Kinder zusammenhängen. 
Dazu massen sie die Schlafqualität von 
gesunden Kindern zwischen sieben 
und zwölf Jahren mit Hilfe von Elekt-
roenzephalografie (EEG). Ausserdem 
wurden die Eltern über ihren eigenen 
Schlaf und denjenigen ihrer Kinder 
befragt. 

Die Studie zeigte, dass die Kinder 
von Müttern mit Schlafproblemen 
erst später einschliefen sowie weniger 
lang und weniger tief schliefen. Dieser 
Zusammenhang bei Schlafproblemen 
bestand nur bei den Müttern, nicht 
aber bei den Vätern. Dies führen die 
Forschenden darauf zurück, dass 
Mütter in der Schweiz durchschnitt-
lich nach wie vor mehr Zeit mit ihren 
Kindern verbringen als Väter. Dies sei 
wohl der Grund, dass sich das Schlaf-
verhalten von Mutter und Kind stärker 
angleicht. In der Bef​ragung der El​tern 
über die Schlafprobleme ihrer Kin​der 
aber berichteten sowohl Mütter wie 
auch Väter, die schlecht schliefen, häu-
figer, dass ihre Kinder ebenfalls Mühe 
hätten, in die Federn zu kommen, und 
zu wenig schliefen.

Warum sich der Schlaf der Kinder 
demjenigen ihrer Eltern angleicht, 
habe verschiedene Gründe, so die For-
schenden. Eltern seien für die Kinder 

Vorbilder, auch was die Schlafgewohn-
heiten betrifft. Weiter kann ein familiä-
rer Konflikt den Schlaf aller Familien-
mitglieder beeinträchtigen, weil keine 
Ruhe in die Schlafumgebung einkehre. 

Darüber hinaus können die 
Schlafprobleme der Eltern dazu führen, 
dass sie ihren eigenen und den Schlaf 
ihrer Kinder sehr genau beobachten. 
Diese «selektive Aufmerksamkeit» in 
Sachen Schlaf könne zu übermässiger 
Kontrolle führen und damit die Schlaf-
qualität mindern. Zu guter Letzt könnte 
die Verwandtschaft eine wichtige Rolle 
spielen. Es sei möglich, dass Eltern 
und Kinder Genvarianten teilen, die 
Schlafprobleme begünstigen, so die 
Forschenden.

Urfer-Maurer, N., Weidmann,R., Brand,S., 
Holsboer-Trachsler, E., Grob, A., Weber, P., 
Lemola, S. (2017). The association of mo-
thers‘ and fathers’ insomnia symptoms with 
school-aged children’s sleep assessed by 
parent report and in-home sleepelectroen-
cephalography. Sleep Medicine. doi: 10.1016/j.
sleep.2017.07.010

Kinder von Müttern mit Schlafproblemen schlafen erst später ein und schlafen weniger lang und tief.
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STEREOTYPE

Die dunkle Seite 
der Intelligenz 
Vorurteile werden 
schneller erlernt
Für Menschen ist es unabdingbar, 
Muster erkennen zu können. Diese 
Fähigkeit erlaubt es uns unter anderem, 
Sprachen zu erlernen, Gesichter wie-
derzuerkennen oder unsere eigenen so-
wie die Emotionen anderer Menschen 
wahrzunehmen. Intelligente Personen 
können besonders gut Muster erken-
nen. Und hohe kognitive Fähigkeiten 
werden oftmals mit positiven Ergeb-
nissen verbunden, wie akademischer 
Erfolg oder sozialer Aufstieg. 

Wie der Sozialpsychologe David 
Lick von der New York University 
zeigen konnte, gibt es aber auch eine 
dunkle Seite der Intelligenz: Menschen 
mit hohen kognitiven Fähigkeiten 
erlernen Stereotype schneller. Denn 
damit Vorurteile entstehen und ange-
wandt werden können, muss erst ein 
Muster erkannt werden. Der Psycho-
loge testete seine Hypothese, indem er 
mit 1257 Versuchspersonen eine sech-
steilige Forschungsreihe im Social Web 
durchführte. In einem der Experimente 
erlernten die Testpersonen Stereoty-
pe: Ihnen wurde eine Bilderserie von 
männlichen Gesichtern gezeigt, wobei 
manche breitere und andere schmalere 
Nasen aufwiesen. Jedes der Ge​sichter 
war mit einer Zusatzinformation zu 
einer Verhaltensweise des Mannes ver-
sehen, wie beispielsweise: «Hat einen 
Obdachlosen ausgelacht.» Der Psycho-
loge brachte die meisten Gesichter mit 
einem bestimmten äusseren Merkmal, 
wie etwa eine breite oder schmale 
Nase, mit negativen Stereotypen in 
Verbindung.

In einer zweiten Phase des 
Experiments wurden die Versuchsper-
sonen aufgefordert, ein Onlinespiel 
mit einem Avatar zu spielen. Dabei 
mussten sie entscheiden, wie viel Geld 
sie ihrem Gegenüber zuteilen. Die Na-
sen der Avatare waren manipuliert: die 
einen wurden breiter und die anderen 
schmäler gemacht. Die Probandinnen 
und Probanden, die eine gute Fähig-

keit aufwiesen, Muster zu erkennen, 
teilten ihren Avatar-Partnern je nach 
erlerntem Vorurteil weniger Geld zu, 
abhängig davon, ob sie breitere oder 
schmalere Nasen aufwiesen. Menschen 
mit hohen kognitiven Fähigkeiten ler-
nen und wenden Stereotype demnach 
schneller an als andere.

Allerdings bewiesen die intelli-
genten Testpersonen auch, dass sie 
Stereotype auch schneller als andere 
wieder entlernen können, wenn sie 
neue Informationen, die das jeweilige 
Vorurteil entkräften, bekommen.

Lick, D., Alter, A. L., & Freeman, J. (2017). 
Superior Pattern Detectors Efficiently Learn, 
Activate, Apply, and Update Social Stereo-
types. Journal of Experimental Psychology: 
General. doi: 10.1037/xge0000349

KINDER UND JUGENDLICHE

Wirkung von  
Antidepressiva 
variiert je nach 
Störung
Kinder und Jugendliche erkranken psy-
chisch am häufigsten an depressiven 
Störungen, Angst- und Zwangsstörun-
gen sowie posttraumatischen Belas-
tungsstörungen. Eine Psychotherapie 

dieser Leiden wird oft ergänzt mit 
Antidepressiva wie selektive Seroto-
nin-Wiederaufnahmehemmer (SSRI) 
und Serotonin-Noradrenalin-Wie-
deraufnahmehemmer (SNRI). Doch 
haben diese Medikamente auch die 
gewünschte Wirkung? Psychologinnen 
und Psychologen der Universität Basel 
untersuchten in einer Metaanalyse 36 
Medikamentenstudien mit Daten von 
insgesamt 6778 Kindern und Jugendli-
chen im Alter von bis zu 18 Jahren. 

Die Analyse ergab, dass Antide-
pressiva verglichen mit Placebos zwar 
signifikant besser bei den verschiede-
nen Störungen wirken, der Unterschied 
aber klein ist und je nach Art der 
psychischen Störung variiert. Zudem 
berichteten die Heranwachsenden, die 
mit Antidepressiva behandelt wur-
den, über mehr Nebenwirkungen, als 
solche, die ein Placebo erhielten. Die 
Nebenwirkungen reichten von leichten 
Symptomen wie Kopfschmerzen bis 
hin zu suizidalen Handlungen.

Relevant für die psychiatrische 
Behandlung dürfte insbesondere sein, 
dass sich die Effekte von Antidepres-
siva und Placebos je nach Art der 
psychischen Störung unterscheiden. So 
haben Antidepressiva bei Angststörun-
gen eine grössere spezifische Wirkung 
als bei depressiven Störungen. Place-
bos hingegen wirken bei depressiven 
Patienten stärker als bei solchen mit 
einer Angststörung. Die Erstautorinnen 
der Studie sehen in diesen Ergebnissen 
Potenzial für neue Behandlungskon-
zepte bei Depressionen. Psychiatrische 
Fachkräfte sollten die Wirkung der 
Faktoren, die zum Placeboeffekt beitra-
gen, gezielt nutzen.

Locher, C., Koechlin, H., Zion, S., Werner, C., 
Pine, D., Kirsch, I., Kessler, R., Kossowsky, 
J.(2017). Efficacy and Safety of Selective 
Serotonin Reuptake Inhibitors, Seroto-
nin-Norepinephrine Reuptake Inhibitors, 
and Placebo for Common Psychiatric 
Disorders Among Children and Adolescents. 
A Systematic Review and Meta-analysis. 
JAMA Psychiatry. doi: 10.1001/jamapsychiat-
ry.2017.2432h

Die Testpersonen gaben ihren Partnern mehr 
oder weniger Geld, abhängig von deren Nase.
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Ein Forschungsteam um den Genfer 
Neuropsychologen David Rudrauf 
hat erstmals ein mathematisches 
Modell der menschlichen Psycho- 
logie entwickelt. Die Forschenden 
hätten entdeckt, dass das Be- 
wusstsein die der Wahrnehmung, 
der Fantasie und dem Handeln 
unterliegenden unbewussten 
Mechanismen mit einer speziellen 
Geometrie integriert. Damit liessen 
sich Vorhersagen über menschliches 
Verhalten machen. Die Forschen- 
den arbeiten nun an Modellen der 
Psychopathologie. 
Rudrauf, D., Bennequin, D., Granic, I., Landini, G., Friston, K. Williford, K. (2017). A mathe
matical model of embodied consciousness. Journal of Theoretical Biology, 428, 106–13

PERFEKTIONISMUS

Erwartungen stets 
erfüllen wollen
kann zu Suizid 
führen 
Perfektionisten sind ihre eigenen 
schlimmsten Kritiker. Sie finden sich 
oft in einer endlosen Schleife von 
selbstzerstörerischen Gedanken wie-
der. Darin ist jede neue Aufgabe eine 
Möglichkeit, sich selbst zu beschuldi-
gen. Enttäuschungen und Misserfolge 
scheinen unausweichlich. Es liegt 
daher nahe zu fragen, ob die Persön-
lichkeitseigenschaft Perfektionismus 
bei Suizid eine Rolle spielt. Schon im 
Jahr 1995 stellte der US-Psychiatrie-
professor Sidney Blatt in einem Artikel 
im American Psychologist einen Zusam-
menhang fest, den er am Suizid von 
bekannten Persönlichkeiten festmach-
te. Doch eine uneinheitliche Definition, 
was Perfektionismus ist, und der Man-
gel an Längsschnittstudien verunmög-
lichten es den Forschenden, zu einem 
klaren Ergebnis zu kommen.

Nun hat ein Forschungsteam un-
ter der Leitung des Psychologen Martin 
Smith von der University of Western 
Ontario in Kanada eine Metaanalyse 
von 45 Studien mit insgesamt 11 747 
Teilnehmenden durchgeführt. Die Stu-
die ist gemäss den Forschenden «die 
bisher umfassendste Untersuchung der 
Verbindung zwischen Perfektionismus 
und Suizid». Die Ergebnisse legen 
nahe, dass Perfektionismus in der Tat 
ein Risikofaktor für Suizidgedanken 
und -versuche ist. Insbesondere der 
Aspekt der perfektionistischen Persön-
lichkeit, den Erwartungen anderer ge-
recht werden zu müssen, und das damit 
verbundene Gefühl der Unfähigkeit, sei 
Teil der prämorbiden Personalität von 
Personen, die zu Suizid neigen.

Smith, M., Sherry S., Chen S., et al. (2017). 
The perniciousness of perfectionism: A me-
ta-analytic review of the perfectionism- 
suicide relationship. Journal of Personality. 
doi: 10.1111/jopy.12333
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HIER ERFORSCHT

Was braucht es 
für eine erfolg­
reiche Karriere?

Ziel: Was genau den Karriereerfolg 
bestimmt, beschäftigt Fachleute seit 
Jahrzehnten. Zahlreiche Faktoren, die 
zu einer erfolgreichen Karriere füh-
ren, werden in der Literatur genannt. 
Forschende der Arbeits- und Orga-
nisationspsychologie der Universität 
Bern um den Psychologieprofessor 
Andreas Hirschi haben die internati-
onale Forschung zu den Erfolgsfakto-
ren zusammengeführt, um die wich-
tigsten Faktoren herauszuschälen.
Methode: Die Forschenden identi-
fizierten vier Bereiche, die für eine 
erfolgreiche Laufbahn unabdingbar 
sind: Wissen und Kompetenzen, Moti-
vation, das berufliche und persönliche 
Umfeld sowie Aktivitäten zur Ent-
wicklung der Laufbahn. Die Bereiche 
unterteilten sie in jeweils drei bis 
vier Ressourcen, wie etwa «soziale 
Unterstützung» im Bereich Umfeld. 
Um abzuklären, wie stark die insge-
samt 13 Karriere-Ressourcen bei einer 
Person ausgeprägt sind, entwickelten 
die Forschenden einen Fragebogen 
zur Selbsteinschätzung. Dieser wurde 
in einem mehrstufigen Verfahren 
mithilfe von Expertenurteilen und 
vier Befragungen von insgesamt über 
3000 Personen validiert.
Ergebnisse: Alle 13 identifizierten 
Karriere-Ressourcen hängen positiv 
mit dem erzielten Gehalt sowie den 
in der bisherigen Laufbahn erfahre-
nen Beförderungen zusammen. Die 
Testpersonen mit höheren Ressour-
cen sind zudem zufriedener mit ihrer 
Arbeit und beruflichen Laufbahn. Ins-
besondere die Ressource soziale Un-
terstützung ist hier ausschlaggebend. 
Der Fragebogen ist frei im Internet 
zugänglich und kann beispielsweise 
einer Standortbestimmung dienen.

Hirschi, A., Nagy, N., Baumeler, F., 
Johnston, C., & Spurk, D. Assessing Key 
predictors of Career Success: Development 
and Validation of the Career Resources 
Questionnaire. Journal of Career Assess-
ment. doi:10.1177/109442810031002h

VERSCHWÖRUNGSTHEORIEN

Verschwörungs-
theoretiker haben
Bedürfnis nach 
Einzigartigkeit
Um den Terroranschlag auf das World 
Trade Center in New York am 11. Sep-
tember 2001 und um den Tod von Lady 
Diana im Jahr 1997 ranken sich viele 
Verschwörungstheorien. Katastrophen 
und Unglücksfälle führen bei einigen 
Menschen zu Unsicherheit. Diese für 
Verschwörungstheorien empfänglichen 
Personen empfinden es erträglicher, 
wenn sie hinter Katastrophen Strip-
penzieher wähnen und nicht einfach 
Zufälle. Denn wir streben danach, die 
Welt zu verstehen. Und eine Erklärung 
für komplexe Zusammenhänge zu 
finden, erlaubt es uns, in einem Modell 
zu bleiben, in dem die Welt vorherseh-
bar und so zumindest potenziell auch 
kontrollierbar ist.

Es gibt aber auch einen anderen 
wichtigen Aspekt, warum manche 
Personen an Verschwörungstheorien 
glauben, wie der Professor der So-
zialpsychologie Roland Imhoff und 
die Psychologin Pia Lamberty von 
der deutschen Gutenberg-Universität 
Mainz belegten: das Bedürfnis, einzig-
artig zu sein. Anhand von drei Studien 
zeigten die Forschenden, dass ein be-
scheidener, aber robuster Zusammen-
hang zwischen dem Bedürfnis nach 

Einzigartigkeit und einer «Verschwö-
rungsmentalität» sowie dem Glauben 
an spezifische Verschwörungstheorien 
besteht. 

In einer der Teilstudien wurde der 
Hälfte der 290 Teilnehmenden gesagt, 
bei der beschriebenen Theorie handle 
es sich um einen Sachverhalt, der von 
81 Prozent der Deutschen geglaubt 
wurde. Die restlichen Testpersonen 
bekamen das Gegenteil beschieden: 81 
Prozent der Deutschen zweifelten die 
Theorie an. Die Information über die 
Popularität der Theorie hatte insgesamt 
keinen Einfluss auf die Testpersonen. 
Auf die Personen hingegen, die zuvor 
als anfällig auf Verschwörungstheorien 
eingestuft wurden, hatte die Infor-
mation sehr wohl einen Einfluss: Sie 
glaubten der Theorie eher, wenn sie als 
unpopulär dargestellt wurde. 

Erstaunlich auch, dass die in der 
Studie erwähnte Verschwörungstheo-
rie, die von den Forschenden erfunden 
wurde (die in jeder Wohnung installier-
ten Rauchmelder würden seit neustem 
manipulative Strahlen aussenden), 
von einem Viertel der Testpersonen 
auch dann noch geglaubt wurde, als 
die Forschenden ihnen offenbarten, 
dass die Geschichte Fiktion sei. Dieses 
Festhalten korrelierte mit dem von den 
Testpersonen selbst eingeschätzten 
Bedürfnis nach Einzigartigkeit. 

Imhoff, R. & Lamberty, P. (2017). Too special 
to be duped: Need for uniqueness motivates 
conspiracy beliefs. European Journal of Social 
Psychology. doi: 10.1002/ejsp.2265
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Wachsfigur von Lady Diana. Je weniger Menschen an eine Theorie glauben, desto sicherer  
sind sich ihre Anhänger, im Recht zu sein, und empfinden sich dadurch als einzigartig. 
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SCHWEIZER IDENTITÄT

Grüezi, merci, exgüse
Was hat die Schweizer Höflichkeit  

mit Identität zu tun?
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Gerade an den oft unbewusst prak-
tizierten Normen und Nuancen im 
alltäglichen Leben kann sich das 
facettenreiche Spektrum einer ver-
bindenden Schweizer Mentalität 
deutlich ausdrücken.

SUSANN SITZLER

Gestern habe ich es wieder getan. Ich habe mich bei 
meiner Nachbarin entschuldigt. Obwohl sie mich ge-
stört hat. Sie wollte plaudern und unterbrach mich bei 
der Arbeit. Als ich ein paar Minuten mit ihr sprach, 
läutete das Telefon. An der Nummer erkannte ich ein 
wichtiges Geschäftsgespräch. Dem Anrufer teilte ich 
sachlich mit, dass ich in zehn Minuten zurückrufe. Bei 
der Nachbarin aber, die – natürlich ohne böse Absicht 

– mitten am Tag hereingeplatzt war, entschuldigte ich 
mich. Weil ich während ihrer Anwesenheit das Telefon 
in meiner Wohnung, die auch mein Arbeitsort ist, ab-
genommen habe. 

Seit zwanzig Jahren lebe ich im ruppigen, geradli-
nigen Berlin. Doch noch immer entschuldige ich mich 
fast automatisch, wenn mich jemand auf der Strasse 
anrempelt. Wenn die Bedienung meinen Kaffee in der 
Tasse überschwappen lässt. Wenn ich zur Arbeitszeit 
dringende Anrufe entgegennehme, obwohl jemand 
mit mir über Nebensächliches plaudern möchte. Die-
ses Verhalten ist in meiner Identität verwurzelt. Inzwi-
schen weiss ich das. Dass ich eine Schweizer Identität 
habe, spüre ich allerdings erst, seitdem ich im Ausland 
lebe. Sie zeigt sich in bestimmten, scheinbar neben-
sächlichen Verhaltensweisen. Immer dann, wenn Im-
pulse ins Spiel kommen. Wenn mir jemand zu nahe 
rückt, räumlich oder zeitlich, sage ich eine defensive 
Entschuldigungsformel. Wie ich es schon als Kind in 
der Schweiz meiner Umgebung abgeschaut habe. «Sei 
nicht wieder so schweizerisch», sagt ein deutscher 
Freund, wenn er mich dabei erwischt. Das mit dem 
Entschuldigen leuchtet ihm einfach nicht ein. Ich 
muss es ihm erklären.

Konflikte vermeiden
Schweizer entschuldigen sich extrem häufig und selbst-
verständlich. Doch unser «Exgüse», «Pardon» oder 
«Sorry» ist nicht unterwürfig. Es ist offensiv. Manch-
mal sogar aggressiv. Aber das erkennt man nur, wenn 

man es weiss. Wir sagen es, wenn uns jemand beim 
Vorbeilaufen im Regen den Schirm fast ins Auge stösst. 
Wenn sich jemand allzu offensichtlich vordrängen will. 
Eigentlich bedeutet es «Pass gefälligst auf!»

Doch so direkt agiert man im Schweizer Alltag sehr 
selten, schon gar nicht mit Fremden. Man bedankt sich 
lieber einmal zu viel. Entschuldigt sich einmal zu oft. 
Und grüsst auf jeden Fall, auf dem Land auch Fremde. 
Grüezi, merci, exgüse. Diese Distanz schaffenden For-
meln sind zentrale Pfeiler des schweizerischen Kom-
munikationsverhaltens. Sie dienen der Vermeidung of-
fener Konflikte. Und sind damit ein höchst effizientes, 
in vielen Nuancen anwendbares Werkzeug.

Friedlich zusammenleben
Die Schweiz ist seit jeher ein kleines Land ohne Kö-
nig. Ein Land, das seine Stabilität halten konnte, weil 
es sich vor Jahrhunderten für Deeskalation entschie-
den hat. Ein Land, dessen Bewohner selbst dafür sor-
gen müssen, dass man das bequeme Leben nicht ge-
fährdet, indem man einander, vielleicht aus einem 
zornigen Impuls heraus, an die Gurgel geht. Das lässt 
sich auf Dauer nur praktizieren, wenn man einander 
ununterbrochen von seiner Friedfertigkeit überzeugt. 
Die Höflichkeit der Schweizerinnen und Schweizer ist 
nicht primär tief empfundene Freundlichkeit. Sie ist 
Ausdruck davon, dass man den Konsens der Friedfer-
tigkeit akzeptiert. Das seit Jahrhunderten erfolgreiche 
und friedliche Zusammenleben so vieler verschiedener 
Gruppen und Mentalitäten auf so engem Raum erfor-
dert von den Einzelnen Anpassung, Impulskontrolle 
und die Bereitschaft, Abstand zu halten. 

Das «Grüezi», das bis heute auf Wanderwegen entbo-
ten oder in Dörfern erwartet wird, ist darum viel mehr 
als eine Floskel. Es ist eine vorsorglich abgegebene 
Versicherung. Man ist bereit, dem anderen gegenüber 
friedlich zu bleiben. Und man setzt dasselbe bei ihm 
voraus. Schweizerinnen und Schweizer sind nicht per 
se friedfertiger oder konfliktscheuer als Personen aus 

Die Schweizer Höflich-
keitsformeln sind eine 

über Generationen 
trainierte Strategie, 

auf engem Raum Sta-
bilität zu bewahren.

Dorfplatz in Villarsiviriaux FR durch die Linse von Andri Pol.  
Der von der Swiss Photo Academy zum Fotografen des Jahres 2017 
Gewählte illustriert die vorliegende Spezialausgabe. 11
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Alles ist bereit für die Party in einer Skihütte 
in Grasswil BE.

anderen Ländern. Sie haben nur auffallend wenig In-
teresse daran, zu viel Energie mit unnötigen Eskalatio-
nen zu vergeuden. Die Schweizer Höflichkeitsformeln 
sind eine über Generationen trainierte Strategie, auf 
engem Raum Stabilität zu bewahren und gleichzeitig 
einen hohen Individualismus zu ermöglichen. Sie hat 
die Mentalität tief geprägt. Sie ist zu einem Teil der 
Identität geworden.

Auf höfliche Distanz gehen
Schweizer sind Individualisten. Zu einem Bund haben 
sie sich im Mittelalter zusammengeschlossen, um sich 
nach aussen besser abgrenzen zu können. Nicht weil 
sie den Wunsch hatten, näher zusammenzurücken. Zur 
Schweizer Vorstellung von sich selbst gehört, dass man 
Freiraum braucht. Raum, wo man sich nicht an andere 
anpassen muss. Weil dieser Raum im Aussen konkret 
fehlt, wird er im Innern geschaffen. Das gelingt, in-
dem man zu möglichst vielen Menschen auf höfliche 
Distanz geht. Im politischen «Kantönligeist» ist der 
Drang nach Abgrenzung immer noch so spürbar wie 
in dem Bedürfnis, in seiner Freizeit möglichst unter 
seinesgleichen zu bleiben. Dass die Anpassung und die 
ständige Defensive dennoch nicht selbstverständlich 
sind, sondern die Einzelnen anstrengen und erschöp-

fen, bemerkt man etwa am Topos des «Dichtestresses», 
der in den politischen Diskurs eingeflossen ist. Das 
Bild der heutzutage immer öfter überfüllten Züge und 
Trams ist zum Symbol dafür geworden, dass man sich 
im Alltag be-drängt und, je nach politischer Sichtwei-
se sogar ver-drängt fühlt. Freiheit ist, es gar nicht erst 
zum Streit kommen lassen zu müssen. Mittel zu haben, 
um denen auszuweichen, die einen zu sehr anstacheln 
würden. Und darauf zählen zu können, dass die ande-
ren die gleichen Strategien verwenden. Dass man nach 
denselben Regeln spielt.

Von der direkten Demokratie geprägt
Doch auch in einer sich auf diese Weise selbst regulie-
renden Gesellschaft brechen Konflikte auf. Man benö-
tigt Modelle, um diese rasch lösen zu können. Wenn 
eine Sache nicht durch innere Distanzierung, durch 
höfliches Wegignorieren gelöst werden kann, muss sie 
auf möglichst direktem Weg sachlich geklärt werden. 
Die Politik ist von diesem Modell ebenso geformt wie 
das Privatleben. Die Techniken der direkten Demo-
kratie prägen in der Schweiz auch den Alltag. Alle sa-
gen, was sie zu einer Sache sagen müssen. Dann wird 
abgestimmt. Und dann kommt der eigentliche Trick: 
Danach ist die Diskussion für gewöhnlich beendet. Da-
ran beissen sich meine deutschen Bekannten bei mir 
immer wieder die Zähne aus. Auch hier wird im Alltag 
manchmal über Sachfragen diskutiert und dann abge-
stimmt. Welche Farbe der Fussboden im gemeinsam 
renovierten Arbeitsraum haben soll. Ob das Café in der 
Gartenkolonie auch für Nicht-Mitglieder zugänglich 
sein soll. Egal, ob mir ein Resultat gefällt – wenn die 
Mehrheit entschieden hat, investiere ich keine Energie 
mehr in eine Frage und bin auch kaum noch für Seil-
schaften zu gewinnen. Während meine hiesigen Freun-
de sich gerne in erbitterten Diskussionen weiter auf-
reiben, als hätte es nie einen Entscheid gegeben. Und 
wenn es nur darum geht, wo die Weihnachtsfeier des 
Sportvereins stattfinden soll.

Zur eidgenössischen Selbstbezichtigung gehört 
es manchmal, einander aufgrund der überaffirmativen 
Höflichkeit, der vorauseilenden Anpassungsbereitschaft, 
der Streitverweigerung für «Bünzli», für Spiesser, zu 
halten. Doch das trifft es nicht. Es zeigt allenfalls, dass 
diese Konfliktvermeidungsmuster oft im Unbewussten 
verankert sind. Dass man sie zwar praktiziert, darin 
aber nicht die sinnvolle Strategie erkennt. Sondern 
eine Überanpassung, für die man sich selbst verachtet.

Es hat viele Jahre im Ausland gebraucht, bis mir 
klar wurde, dass meine manchmal demonstrative Über-
höflichkeit, ein Hang zur sachlichen Konfliktlösung 
und auch das aggressive Entschuldigen mehr sind als 
nur persönliche Gewohnheiten. Je deutlicher die Per-
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sonen meiner neuen Umwelt ihr Unverständnis dar-
über formulierten, desto klarer wurde mir, dass ich – 
bei aller Anpassung in jedem anderen Bereich – diese 
Strategien nicht aufgeben kann und will. Weil sie mich 
unter Druck stärken. Weil in ihnen mein Selbstbild 
verwurzelt ist. Hochdeutsch spreche ich akzentfrei. 
Im Beruf kann ich verhandeln wie eine Deutsche. Die 

in meiner neuen Heimat herrschende Tradition, um 
punkt vier Uhr Kaffee und Kuchen konsumieren zu 
müssen, habe ich trotz völligem Unverständnis wider-
standslos übernommen. Doch wenn Impulse ins Spiel 
kommen, bleibe ich mich selbst. Mehrheiten dürfen 
mich überstimmen. Wenn mich jemand stört, drü-
cke ich meinen Unmut mit einer Entschuldigung aus. 
Grüezi, merci, exgüse. Und wenn einer, der beim Bä-
cker vor mir dran ist, die Verkäuferin nicht grüsst und 
dann auch noch sagt «ich kriege drei Brötchen», dann 
fühle ich mich persönlich angegriffen. Dann würde ich 
ihm an einem schlechten Tag immer noch am liebsten 
mit einem schweizerischen «Pardon» beiläufig meine 
Handtasche in den Rücken rammen. Dann habe ich 
für Stunden schlechte Laune. Können die deutschen 
Freunde wieder absolut nicht verstehen. Doch ich 
kann nicht anders. Wenn jemand unhöflich ist, beginnt 
für mich der offene Konflikt. Das ist so in der Schweiz. 
Und damit ist es nun mal meine Identität. Sorry. 

Alle sagen, was sie  
sagen müssen. Dann 

wird abgestimmt.
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SCHWEIZER IDENTITÄT

Bedrohte Identität
Wenn die nationale Identität nicht klar abgegrenzt 

ist, können sich Vorurteile verstärken



Woher kommen Vorurteile gegenüber 
Ausländern? Sowohl, wenn sie als zu 
anders, als auch, wenn sie als zu ähn-
lich verglichen mit den Schweizern 
empfunden werden.

JUAN M. FALOMIR-PICHASTOR UND NATASHA FREDERIC

Was bedeutet es, Schweizerin oder Schweizer zu 
sein? Wie kann die schweizerische nationale Iden­
tität definiert werden? Diese Fragen werden häufig 
bei politischen oder gesellschaftlichen Debatten ange­
sprochen. Und dies nicht ohne Grund, denn bei der 
nationalen Identität handelt es sich um ein dehnbares 
Konzept, dessen Hauptfunktion in der subjektiven 
Abgrenzung zwischen Nationen besteht. Die natio­
nale Identität stützt sich auf die Überzeugung, dass 
alle Staatsbürgerinnen und Staatsbürger denselben 
Ursprung, eine Kultur und gemeinsame Zielvorstel­
lungen teilen. Dies entspricht also einer Vorstellung 
des Nationalstaats als homogenes Gebilde. Demnach 
bräuchten die Schweizerinnen und Schweizer ein ho­
mogenes, klares und deutliches Bild dessen, was sie 
charakterisiert, definiert und von anderen nationalen 
Gruppen abgrenzt.

Aber können wir überhaupt von einer homoge­
nen und einzigartigen schweizerischen nationalen 
Identität sprechen? Aufgrund der Besonderheit der 
Schweiz wird in der Politikwissenschaft immer noch 
darüber debattiert, ob das Land eine Nation oder 
vielmehr ein multinationaler Staat ist. Die Schweize­
rische Eidgenossenschaft ist ein Staat, der sich aus 26 
Kantonen zusammensetzt, die alle über eine grosse 
politische und rechtliche Autonomie verfügen. Darü­
ber hinaus gibt es in der Schweiz vier verschiedene 
Sprachgebiete, die sich auch kulturell voneinan­
der unterscheiden. Dies bedeutet also, dass sich die 
Schweizerinnen und Schweizer zwar gerne als einer 
einheitlichen Nation angehörig sehen würden. Doch 
tatsächlich gibt es Anzeichen, dass die schweizerische 
Identität bruchstückhaft, vielfältig und heterogen ist. 
Die Diskussion über Einzigartigkeit oder Vielfalt der 
schweizerischen Identität ist wichtig. Aber die Frage 
nach der nationalen Identität geht weit darüber hi­
naus. Gemäss der vom polnischen Psychologen Henri 

Tajfel und seinen Mitarbeitenden in den 1970er-Jah­
ren entwickelten Theorie der sozialen Identität erfüllt 
die Zugehörigkeit zu einer Gruppe ein menschliches 
Grundbedürfnis: das des Erwerbs eines starken Sel­
bstwerts aus einer positiven und distinkten sozialen 
Identität, das heisst aus einer Identität, die eine po­
sitive Abgrenzung der eigenen Gruppe von anderen 
Gruppen ermöglicht. Diese Abgrenzung zwischen 
Gruppen fällt leichter, wenn die eigene Gruppe eher 
homogen ist und im Vergleich zu anderen Gruppen 
eine klare und kohäsive Einheit bildet. 

Wenn allerdings eine solche distinkte soziale 
Identität gefährdet ist, werden die Gruppenmitglie­
der umso stärker versuchen, diese zu bekräftigen. Sie 
werden nach einer stärkeren Abgrenzung von denje­
nigen anderen Gruppen streben, die sich zu Abgren­
zungszwecken mit der eigenen Gruppe vergleichen 
lassen. Eine Konsequenz dieser Abgrenzung zwischen 
Gruppen sind stärkere Vorurteile der eigenen Gruppe 
gegen die jeweilige andere Gruppe. Die charakteris­
tischen Merkmale einer sozialen Identität können 
durch verschiedene Faktoren gefährdet werden. 

Die Einzigartigkeit der eigenen Identität
Mit Forschungsarbeiten, die wir gemeinsam mit Fa­
brice Gabarrot, derzeit Dozent an der Universität Di­
jon, und Gabriel Mugny, Honorarprofessor an der Uni­
versität Genf, durchführten, wiesen wir nach, dass die 
Vorurteile der Schweizer gegen Ausländer zunehmen, 
wenn letztere die charakteristischen Merkmale der 
schweizerischen Identität bedrohen. Konkreter ge­
sagt sind Schweizerinnen und Schweizer mit stärke­
ren Vorurteilen gegen Ausländer behaftet, wenn diese 
als zu anders wahrgenommen werden, etwa weil ihre 
Werte unvereinbar mit den schweizerischen zu sein 
scheinen. Manche können aber auch Vorurteile gegen 
Ausländerinnen und Ausländer aufbauen, die als den 

Schweizern zu ähnlich empfunden werden. Dieses 
Ergebnis ist weniger intuitiv und bedeutet, dass eine 
zu grosse Ähnlichkeit mit den Ausländern oder mit 
einer bestimmten Untergruppe von Ausländern als 
Bedrohung für die charakteristischen Merkmale der 
schweizerischen Identität empfunden wird – und die 

Die Schweizer Identität 
ist bruchstückhaft, 

vielfältig und  
heterogen.

Zwei Köche verköstigen eine indische Film-
crew vor einem Hotel in Zweisimmen BE. 15
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Vorurteile der Schweizer gegen die betreffende Gruppe 
stärkt, um die Einzigartigkeit der eigenen Identität 
wiederherzustellen. Aber auch die Tatsache, dass die 
schweizerische Identität heterogen ist, kann eine Be­
drohung für die charakteristischen Merkmale der na­
tionalen Identität sein und in der Folge die Vorurteile 
gegenüber Ausländerinnen und Ausländern verstärken. 

Wenn die nationale Identität bedroht ist
Zunächst gibt es also Gründe für die Annahme, dass 
diese heterogene Identität aufgrund ihrer wenig kla­
ren und unspezifischen Definition bedrohlich für die 

Schweizerinnen und Schweizer sein kann: Sie steht der 
Aufrechterhaltung einer klar abgegrenzten nationalen 
Identität entgegen. In diesem Fall wäre es möglich, dass 
Schweizerinnen und Schweizer nicht etwa stärkere 
Vorurteile gegenüber den Ausländern aufbauen, weil 
diese auf die eine oder andere Art die schweizerische 
Identität gefährden, sondern weil sie sich sehr gut für 
einen Vergleich eignen. Dieser Vergleich ermöglicht 
es den Schweizern, sich der Bedrohung zu stellen, die 
sich aus der Heterogenität der schweizerischen Iden­
tität ergibt. Er führt dazu, dass die nationale Identität 
etwas klarer und charakteristischer definiert wird. 

Allerdings reagieren nicht alle Schweizerinnen 
und Schweizer auf dieselbe Weise auf die Heteroge­
nität ihrer nationalen Identität. In einer 2013 veröf­
fentlichten Studie sind wir dieser Frage im schweize­
rischen nationalen Kontext nachgegangen. Die 
Ergebnisse zeigten, dass Schweizer nach der Lektüre 
eines Textes, in dem die schweizerische Identität als 
heterogen beschrieben wurde, stärkere Vorurteile 
gegenüber Ausländern aufbauen. Wird die Identität 
hingegen als homogen beschrieben, fällt die Reaktion 
anders aus. Dieser Effekt zeigt sich aber nur bei den­
jenigen Schweizern, die sich am stärksten mit ihrer 
Nation identifizieren, also bei denen, die das stärkste 
Bedürfnis nach einer klaren und homogenen Iden­
tität verspüren. Die grundlegende Motivation mancher 
Schweizerinnen und Schweizer, ihre Vorurteile ge­
genüber Ausländern zu verstärken, scheint also in dem 
Wunsch zu liegen, sich von Ausländern abzugrenzen, 

um dadurch die Einzigartigkeit der schweizerischen 
Identität wiederherzustellen.

Wir versuchten kürzlich im Rahmen einer vom 
Schweizerischen Nationalfonds (SNF) finanzierten 
Studie, ein besseres Verständnis für diese Dynamiken 
zu entwickeln. Wir beobachteten, dass die Wahrneh­
mung der schweizerischen Identität als heterogen 
nicht immer zu stärkeren Vorurteilen führt. So zieht die 
Heterogenität der nationalen Identität beispielsweise 
keine stärkeren Vorurteile gegenüber Ausländern nach 
sich, wenn diese beispielsweise durch Einbürgerung 
derselben Gruppe angehören wie die Schweizer oder 
wenn sie als stark heterogene Gruppe wahrgenommen 
werden. In diesen beiden Fällen ermöglicht eine Ab­
grenzung von den Ausländern keine echte Bestärkung 
der charakteristischen Merkmale der schweizerischen 
Identität. Auch wirkt sich die heterogene schweize­
rische Identität dann nicht stärkend auf die Vorurteile 
aus, wenn die Heterogenität aufgrund der mit ihr ver­
bundenen wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen 
Vorteile eher positiv und weniger als eine Bedrohung 
für die Schweiz empfunden wird. Schlussendlich führt 
die Heterogenität auch dann nicht zu stärkeren Vorur­
teilen, wenn Schweizerinnen und Schweizer weniger 
abhängig von ihrer nationalen Identität sind, um aus 
ihr einen positiven und charakteristischen Selbstwert 
zu schöpfen. 

Abschliessend darf auch nicht vergessen werden, 
dass sich die nationale Identität im Zuge der Migra­
tionsbewegungen und gesellschaftlichen Veränderun­
gen ständig weiterentwickelt. Darüber hinaus kann 
die Definition der nationalen Identität auch von den 
Medien und der Politik beeinflusst werden, die ihre 
eigenen Interessen verfolgen. Unsere Forschungserge­
bnisse zeigen gut auf, wie die Art der Definition der na­
tionalen Identität sich insbesondere auf die Vorurteile 
der Schweizer gegenüber Ausländern auswirkt. Darü­
ber hinaus ergibt sich aus unserer Forschung, dass 
es keine allgemeingültigen und einfachen Lösungen 
gibt. Aber die untersuchten komplexen Dynamiken zu 
vernachlässigen, könnte dem Aufbau einer toleranten 
Schweiz schaden, in der die Integration von Migran­
tinnen und Migranten gefördert wird. 

Die nationale Iden-
tität entwickelt sich 

im Zuge der Migration 
ständig weiter.
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SCHWEIZER IDENTITÄT

Vereint in der  
Verschiedenheit

Warum derjenige, der eine Schweizer Identität  
herauskristallisieren möchte, scheitern muss
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Vermögen, das Abweisen von Flüchtlingen im Zweiten 
Weltkrieg, der Fichenskandal und die Auseinanderset-
zung um das Bankgeheimnis. Diese Skandale haben 
zweifelsohne viel Aufsehen und Kritik erregt, auch im 
Ausland. Doch sonst bleibt es ruhig hierzulande und 
im Selbst- wie im Fremdbild der Schweizerinnen und 
Schweizer überwiegt das Zustimmende, das Positi-
ve. Sich mit einem solchen Bild zu identifizieren, fällt 
nicht schwer. Wenn man sich mit der Schweizer Identi-
tät beschäftigt, dann merkt man bald, dass eindimensi-
onale Klarheit und insbesondere Vereinfachungen fehl 
am Platz sind. Die Schweiz ist zwar klein, aber komplex. 
Das Wesen des Schweizertums lässt sich nicht anhand 
von Stereotypen herauskristallisieren, da helfen we-
der die Verweise auf Heidi und den Geissenpeter, die 
zuverlässigen Luxus-Uhren, die allgegenwärtige Scho-
kolade, noch die auf die Ambivalenz Europa und den 
Fremden gegenüber oder der Blick auf die Liste der 
reichsten oder der innovativsten Länder. Man muss 
genauer hinschauen. 

Ein typisches Merkmal der Schweiz ist ihre Klein-
heit. Sie ist flächenmässig ein sehr kleines Land, es 
liegt an 136. Stelle aller 197 Länder der Welt. Es gibt 
wichtige Vorteile dieser Kleinheit: Die Beziehungen 
der Menschen untereinander sind weniger abstrakt 
und entfremdet, die Mächtigen sind bekannt und kön-
nen darum nicht in der Anonymität verschwinden. Ver-
antwortung kann von den Bürgerinnen und Bürgern 
eingefordert werden, mindestens in der Politik.

Vielseitigkeit als Basis der «Willensnation»
Am meisten beeindruckt mich die Vielseitigkeit der 
Schweiz: die Landessprachen, Kulturen und Religionen, 
die grosse Zahl von Parteien, Verbänden und Nichtre-
gierungsorganisationen (NGO). Diese Verschiedenheit 
wird nicht einfach hingenommen, sondern sie bildet 
die konstitutive Basis des Konzepts der «Willensnati-
on Schweiz». Und so sorgt die grosse, gut organisierte 
Vielfalt in allen Lebensbereichen dafür, dass sich in der 
Politik nicht einfach zwei gegensätzliche Blöcke bilden 
können. Uns verbindet paradoxerweise die Verschie-
denheit, die wiederum Grundlage für jene staatstra-
gende Schweizer Tugend ist, ohne die die Lösung der 

Was macht uns Schweizerinnen und 
Schweizer aus? Es gebe nicht die 
«Schweizer Identität», weil sich diese 
nie auf eine einzige Formulierung 
reduzieren lasse. Es ist die Verschie-
denheit, die uns verbindet, schreibt 
FSP-Vorstandsmitglied Samuel Rom.

SAMUEL ROM

Wenn ich in unserer Wohnung nach Spuren meiner 
Identität suche – nach Kleidungsstücken, Reiseerinne-
rungen, Fotos, Bildern, Tonträgern, Kultgegenständen 
und besonders nach Büchern, dann finde ich Gegen-
stände, welche auf den Familienmenschen, den weltof-
fenen Kunst- und Reiseliebhaber, den etwas verwirrten 
Management-Interessierten, den jüdischen Psycholo-
gen und den Literaturfreak der Jahrhundertwende hin-
weisen. Und wo findet sich bei mir zuhause das Schwei-
zerische? Ich finde es, nach kurzer Zeit des Suchens, in 
Form von Büchern der Schweizer Schriftsteller Max 
Frisch, Friedrich Dürrenmatt, Kurt Guggenheim und 
Charles Lewinsky (und natürlich in Gestalt von vielen 
Wanderführern und -karten). Doch Charles-Ferdinand 
Ramuz fehlt ebenso wie Giorgio Orelli: der Rösti- res-
pektive Polentagraben lassen grüssen. Weshalb sind so 
wenige Schweiz-Spuren sichtbar?

Es ist wohl das Unauffällige, wenig Konflikthafte, 
vielleicht das Langweilige, das sich für viele mit dem 
Schweizerischen verbindet, wohl auch das Misstrauen 
den Eliten gegenüber – das Auffällige, Grossartige ist 
eher die Sache anderer Nationen. Das Schweizertum 
steht für das Unaufgeregte, das Bescheidene, Boden-
ständige, das Selbstverständliche. Es ist beispielsweise 
selbstverständlich, dass die Züge hierzulande pünkt-
lich fahren, dass der Müllwagen jeden Montagvor-
mittag vorbeikommt, dass ich innert Stunden einen 
Termin bei der Ärztin bekomme und dass ich sie da-
für nicht bestechen muss. Es ist auch selbstverständ-
lich, dass unsere Kinder und Enkel kostenlos eine gute 
Volksschule besuchen können und die Universität fast 
unentgeltlich ist. 

Klein, aber komplex
In der Schweizer Politik (und auch in der Kultur) sind 
die grossartigen Gesten selten, Aufregungen und Skan-
dale auch. Und doch gibt es sie, die zünftigen Skanda-
le: der Streit mit den USA um die nachrichtenlosen 

Eine Schweizer Identi-
tät kann sich nie  

wirklich auf lange Zeit 
festigen.

Ein Samstag wie fast jeder andere  
in Neuendorf SO. 19
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Strukturen nicht so prominent auf politische Entschei-
dungen. Im Gegensatz zum Schweizer Staatswesen 
werden in den meisten Demokratien die wichtigen 
Entscheide von Berufspolitikern und -politikerinnen 
getroffen. Dank der Miliz-Demokratie der Schweiz ist 
die Zivilgesellschaft hierzulande stark. Sie ermöglicht 
die Teilhabe an gesellschaftlichen Prozessen, davon 
zeugen die zahlreichen Wahlen und Abstimmungen 
auf Stufe Gemeinde, Kanton und Bund. Jede Bürgerin 
und jeder Bürger hat die Möglichkeit, Anliegen einzu-
bringen, und den Bürgerinnen und Bürgern ist es je-
derzeit möglich, ihre Meinung auszudrücken – auch 
gegen den Willen der Regierung. Die politische Parti-
zipation fördert die Identifikation mit dem Land ganz 
wesentlich. Dies unterscheidet die Schweiz von den 
meisten Ländern, wo politische Ausdrucksmöglichkei-
ten – wenn überhaupt – auf die alle vier Jahre stattfin-
dende Wahlen beschränkt sind.

Lange Tradition der Psychologie
Es gibt demnach eine Vielzahl von Faktoren, die die 
«Schweizer Identitäten» im Allgemeinen ausmachen. 
Wie aber steht es mit den Identitäten der Schweizer 
Psychologinnen und Psychologen im Speziellen? In 
der Schweiz fehlt es weder an psychologischen Rich-
tungen, «Schulen», noch an grossen Namen der Diszip-
lin, mit denen man sich als Psychologin oder Psycholo-
ge, je nach eigener Positionierung, identifizieren kann. 
Dabei ist nicht jeder der «Gründerväter» («Mütter» feh-
len fast gänzlich) Psychologe. Und Schweizer sind die 
Gründerväter auch nicht alle. Dennoch ist die Namens-
reihe der in der Schweiz tätigen Ahnen sehr beeindru-
ckend: von den Philosophen Jean-Jacques Rousseau, 
Johann Caspar Lavater über den Pädagogen Johann 
Heinrich Pestalozzi hin zu den Psychologen Jean Pia-
get und Oskar Pfister und zum Psychiater Carl Gustav 
Jung. Der Universität Zürich ist es hoch anzurechnen, 
dass sie schon 1874 den deutschen Psychologen Wil-
helm Wundt in die Limmatstadt berief, von wo er dann 
nach Leipzig wechselte, um dort das erste Institut für 
experimentelle Psychologie aufzubauen und damit die 
moderne wissenschaftliche Psychologie zu begründen. 
Schade hat er dies nicht in Zürich realisiert. 

Besondere Verdienste um das psychologische Ver-
ständnis der schweren psychischen Krankheiten er-
warb sich die Klinik Burghölzli in Zürich. Dort ermög-
lichten namhafte Psychiater, darunter Eugen Bleuler 
und sein Sohn Manfred, später Gustav Bally und Carl 
Gustav Jung, den Einzug tiefenpsychologischer Er-
kenntnisse in den akademisch geprägten Spitalbetrieb. 
Sie standen an der Vorfront der neuen Wissenschaft 
und deren Anwendung auf dem Gebiet der Psychothe-
rapie und Psychiatrie. Auch andernorts wirkten bedeu-

vielen Sachfragen nicht möglich ist: der Kompromiss. 
Hier muss aber gesagt werden, dass eine bedeutende 
Minderheit, eine wichtige Facette der Schweizer Viel-
falt, nicht in den politischen Prozess eingebunden ist: 
Es sind die aus dem Ausland Zugewanderten, immer-
hin ein Viertel der Bevölkerung der Schweiz, die keine 
Mitbestimmungsmöglichkeit in der Politik haben. 

Die Schweizer Bevölkerung besteht seit eh und 
je aus einer Verbindung von ganz unterschiedlichen, 
wechselnden Minderheiten, und so bildet sie sich 
gleichsam immer wieder neu. Eine Schweiz ohne Min-
derheiten ist undenkbar und wer eine irgendwie gear-
tete Einheitlichkeit propagiert – wie etwa das Konzept 
des «melting pot» (Schmelztiegel) der USA oder eine 
«Leitkultur» wie in Deutschland – der hat es in der 
Schweiz schwer. Jede Schweizer Identität ist immer 
relativiert, sie lässt sich nie auf eine einzige Formulie-
rung reduzieren. Die Schweiz scheint so immun gegen 
Ideologien, sie ist für Heilsverkünder und Nationalis-
ten ein hartes Pflaster, und das ist sehr gut so. Eine 
Schweizer Identität kann sich nie wirklich auf lange 
Zeit festigen, ihre Zementierung ist nicht möglich: ein 
grosser Vorteil in einer sehr volatilen Welt, die sich 
stets verändert. Der Titel des witzigen Buchs «Schwei-
zen» von Charles Lewinsky weist auf diese Multiiden-
tität hin. Für welches Land sonst gibt es einen Plural? 
Die Mehrzahl – die Kürzestform einer treffenden Be-
schreibung der facettenreichen Schweiz.

Die Schweiz ist von unten aufgebaut
Wir können demnach nur von «Schweizer Identitä-
ten» im Plural sprechen. Eine wichtige Rolle in der 
Bildung dieser Identitäten spielt die partizipatorische 
und föderal aufgebaute demokratische Ordnung. Der 
Schweizer Staat ist von unten – den Gemeinden – nach 
oben, zum Bund, aufgebaut. Gemäss dem Prinzip der 
Subsidiarität wird auf Stufe Bund und Kantone nur ge-
regelt, was unten nicht geregelt werden kann. In un-
seren Nachbarländern wirken zivilgesellschaftliche 

In der Schweiz fehlt es  
nicht an grossen 

Namen der Disziplin, 
mit denen man sich 
identifizieren kann.

20



Psychoscope 6/2017  S C H W E I Z E R  I D E N T I TÄT

tende Therapeuten, welche die Behandlung psychisch 
Kranker mit psychologischen Mitteln förderten, oft ge-
gen den damaligen Trend. 

Die Bedeutung der Psychoanalyse nahm einen 
wichtigen Platz ein und in deren Bann fanden sich 
auch immer mehr Psychologen wieder. In Zürich 
wurden zahlreiche tiefenpsychologische Schulen ge-
gründet. Sie sollten viele Psychologen aus der Schweiz 
und dem Ausland anziehen. Die Disziplin Psychologie 
wurde allmählich trotz ihres jugendlichen Alters eine 
Kraft, welche von der Gesellschaft immer stärker wahr-
genommen wurde. Nicht zuletzt im Zusammenhang 
mit der Jugendrevolte in den 1968er-Jahren, welche 
viele überraschte und überforderte, wurden psycho-
logische Themen aufgenommen und diskutiert. Die 
Zahl der Ausbildungsangebote an den Universitäten 
und den späteren Fachhochschulen nahmen ständig 
zu. Und damit wuchsen die psychologischen Anwen-
dungsfelder rasch und nachhaltig: in den Schulen, bei 
der Armee und der Polizei, im Verkehr, im Strafvollzug, 
in der Wirtschaft, in Sport und Coaching. 

Das Ansehen der Psychologinnen und Psycholo-
gen erwuchs daraus, dass sie Unbekanntes und auch 
Sonderliches ins Verstehen und oft auch ins Berei-
chernde übersetzen konnten. Heute werden in den 
Medien zu fast allen Fragen des Zusammenlebens 
Psychologinnen und Psychologen befragt. Und eine 
Psychologin kann Regierungsrätin werden, ein Psy-
chologe Leiter der Schweizer Tagesschau. Ihre psycho-
logische Expertise gilt in ihren einflussreichen Positio-
nen als wichtige Kompetenz. 

Psychologieberufegesetz stärkt Identifikation
Nach langjährigem Einsatz der FSP schlug sich 2011 
diese neue Realität, in welcher die Psychologie selbst-
verständlich ihren Platz in der Gesellschaft einnimmt, 
endlich im Psychologieberufegesetz (PsyG) nieder. 
Jetzt erst wurde die Berufsbezeichnung Psychologin 
respektive Psychologe geschützt, mit welcher wir uns 

– und nur wir, gut ausgebildeten Fachleute – identifi-
zieren können. Und diese Identifikation mit unserem 
spannenden und vielseitigen Beruf streben immer 
mehr junge Menschen an: Der Andrang an den Univer-
sitäten und Fachhochschulen ist enorm, die Berufsfel-
der wachsen und verändern sich. Dabei ist der Trend 
weg von der Philosophie als Mutterdisziplin hin zu den 
Naturwissenschaften wohl dem Zeitgeist, welcher dem 
Messen und Prüfen einen grossen Stellenwert beimisst, 
geschuldet. Es stellt sich die Frage, ob damit nicht ei-
ner «Psychologie ohne Seele» Vorschub geleistet wird. 
Das würde zu einer Erschwerung der Identifizierung 
nicht weniger Psychologinnen und Psychologen mit 
ihrem Beruf führen. 

Die FSP, die dieses Jahr ihr 30-Jahre-Jubiläum feiert, 
umfasst heute rund 7500 psychologische Berufsleu-
te aus allen Fachrichtungen und mit verschiedensten 
Grundüberzeugungen. Die ausgezeichnet vernetzte 
Föderation ist ähnlich vielseitig wie die Schweiz und 
bietet mit ihrem mannigfachen und erfolgreichen Ein-
satz für die Interessen der Psychologinnen und Psy-
chologen das passende Gefäss für die berufliche und 
fachliche Identifikation. Der jubilierenden FSP, unse-
rem facettenreichen Beruf und unserer faszinieren-
den Wissenschaft wünsche ich viele weitere Jahre des 
Wachsens und Gedeihens. 
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SCHWEIZER IDENTITÄT

Die Schweizer Identität 
riecht nach Schoggi
Unsere soziale Identität beeinflusst die Art,  

wie wir den Geruch von Schokolade wahrnehmen

Ein Molkebad in Charmey FR.  
Wie es wohl duftet?
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Eine Studie der Universität Genf zeigt, 
dass Testpersonen den Geruch von 
Schokolade intensiver wahrnehmen, 
wenn ihnen zuvor ihre schweizerische 
Identität bewusst gemacht wurde.

GÉRALDINE COPPIN

«Neun von zehn Personen mögen Schokolade, und die 
zehnte Person lügt» – dies behauptet jedenfalls der 
amerikanische Illustrator John G. Tullius. Natürlich ist 
dieses Zitat provokativ, aber es kann dazu dienen, ei-
nen wichtigen Aspekt der Schokolade hervorzuheben: 
nämlich, dass sie zu den beliebtesten Lebensmitteln 
zählt. Manche erklären das Verlangen nach Schoko-
lade mit ihrem Geschmack, der cremigen Textur oder 
mit den Inhaltsstoffen wie Fett und Zucker. Doch war-
um wir Schokolade lieben, könnte von einem weiteren 
wesentlichen Faktor bestimmt sein – der schweizeri-
schen Identität. Gemeinsam mit meinem Kollegen Jay 
Van Bavel von der New York University, den Kollegin-
nen und Kollegen Eva Pool, Sylvain Delplanque und 
David Sander von den Universitäten Genf, mit Bastiaan 
Oud von Zürich sowie mit einem Vertreter des Unter-
nehmens Firmenich, Christian Margot, bin ich kürz-
lich dieser in noch keiner wissenschaftlichen Studie 
behandelten Frage nachgegangen. Unsere Ergebnisse 
haben wir 2016 in der Zeitschrift Scientific Reports des 
Nature-Verlags veröffentlicht. Um diese Frage untersu-
chen zu können, luden wir 40 Personen in unser La-
bor an der Universität Genf ein, darunter 20 Schweizer 
und 20 Nichtschweizer. Stellen Sie sich unabhängig 
von Ihrer Staatsbürgerschaft einmal kurz vor, Sie hät-
ten an dieser Studie teilgenommen. Es kann losgehen, 
der Versuch besteht aus drei Teilen.

Zunächst lässt Sie die Forscherin oder der For-
scher nacheinander an zwei Stiften riechen. Diese se-
hen wie Filzstifte mit einer Spitze aus, die sehr stark 
entweder nach Schokolade oder nach Popcorn riecht. 
Wie Sie noch nicht wissen können, wird der Pop-
corn-Geruch nur verwendet, um den Forschenden 
einen Vergleich zu ermöglichen – in Wahrheit inter-
essiert uns nur der Schokoladengeruch, da er mit der 
schweizerischen Identität verbunden ist. Nachdem Sie 
an den beiden Stiften gerochen haben, werden Ihnen 
drei Fragen gestellt.

Die erste lautet, wie vertraut Ihnen dieser Geruch ist. 
Dann werden Sie gefragt, ob Ihnen der Geruch ange-
nehm oder unangenehm ist. Und schliesslich sollen 
sie angeben, ob der Geruch schwach oder stark ist. Im 
anschliessenden zweiten Teil füllen Sie einen mehrsei-
tigen Fragebogen aus, mit dem Ihnen die Schweizer 
Identität stärker bewusst gemacht werden soll, wobei 
Sie dies in diesem Moment nicht wissen. Der Frage-
bogen umfasst mehrere Fragen über Hobbys und In-
teressen der Schweizerinnen und Schweizer, über ihre 
charakteristischen Eigenschaften sowie deren Erschei-
nungsformen. Nachdem der Fragebogen ausgefüllt ist, 
legt die Forscherin oder der Forscher ihn zur Seite 
und die dritte Versuchsphase beginnt. Nun werden der 
Schokoladen- und der Popcorngeruch weitere 20 Mal 
immer abwechselnd präsentiert. Sie sollen wieder an 
den Stiften riechen, nun aber den jeweiligen Geruch 
auch im Hinblick auf seine Vertrautheit, die angeneh-
me oder unangenehme Wirkung und die Intensität be-
urteilen.

Unsere Hypothese lautete, dass die Schweizer 
Teilnehmenden den Schokoladengeruch als intensiver 
empfinden würden, nachdem ihnen ihre schweizeri-
sche Identität stärker ins Bewusstsein gerufen worden 
war. Kurz gesagt: Wir vermuteten, dass der Schokola-
dengeruch in Phase drei als intensiver wahrgenommen 
würde als in Phase eins. Und genau dies beobachteten 
wir auch. Wie Schokoladengeruch wahrgenommen 
wird, wird also von der schweizerischen sozialen Iden-
tität beeinflusst.

Kein Gewöhnungseffekt beobachtet
Während der 20 Geruchsproben in Phase drei wirkte 
die bewusstere schweizerische Identität gar dem Ge-
wöhnungseffekt entgegen. Dieser besteht darin, dass 
wir normalerweise Gerüche, denen wir häufig ausge-
setzt sind, als weniger stark empfinden. Wenn Sie zum 
Beispiel einen Raum betreten und dort einen starken 
Reinigungsmittelgeruch wahrnehmen, werden Sie 
sich nach einigen Minuten Aufenthalt in diesem Raum 
daran gewöhnt haben. Bei unserem Versuch war dies 
nicht der Fall – die den Testpersonen bewusst gemach-
te schweizerische Identität steigerte die Intensität ei-
ner der beiden Gerüche tatsächlich langfristig: die des 
Schokoladengeruchs. Auf den Popcorngeruch hinge-
gen, der uns als Vergleich diente, traf dies in keiner 
Weise zu. Diesen sogenannten «Kontrollgeruch» hat-
ten wir gewählt, weil Schokolade und Popcorn in etwa 
denselben Kaloriengehalt und denselben Fett- und Zu-
ckeranteil aufweisen. Im Gegensatz zu Schokolade ist 
Popcorn aber nicht mit der schweizerischen Identität 
verknüpft. Im Gegensatz zur Intensität der Wahrneh-
mung des Schokoladengeruchs hatte sich die Intensi-
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tät des Popcorngeruchs daher im Laufe des Versuchs 
nicht wesentlich verändert (weder bei den Schweizern 
noch bei den nichtschweizerischen Teilnehmenden). 
Diesen Unterschied konnten wir also eindeutig auf die 
Schweizer Identität zurückführen.

Dieses Phänomen wollten wir natürlich gerne 
noch weiter erforschen. Wir haben uns also gefragt, 
ob ähnliche Ergebnisse auch bei anderen Gerüchen 
zu beobachten wären, die mit der Schweizer Identität 
zusammenhängen, etwa bei Fonduegeruch. Da die Stu-
die in Genf durchgeführt wurde, stammten die meisten 
Schweizer Teilnehmende aus der Romandie. Sind die 

Ergebnisse auch für die Deutschschweiz und das Tes-
sin gültig? Oder vielleicht sogar auch für andere Nati-
onalitäten? In mehreren Studien, die kürzlich zur Ver-
öffentlichung im Journal of Experimental Social Psychology 
zugelassen wurden, konnten Leor Hackel von der Stan-
ford University, Michael Wohl von der Carleton Uni-
versity sowie mein Kollege Jay Van Bavel und ich die 
Ergebnisse auch für zwei andere nationale Identitäten 
nachweisen. So empfanden Kanadier, denen ihre kana-
dische Identität bewusst gemacht worden war, Ahorn-
sirup anders. Analog dazu nahmen US-Amerikaner 
mit Südstaatenidentität die typischen Gerichte dieser 
Region als schmackhafter wahr. Das von uns für die 
Schweizer Identität und die Wahrnehmung von Scho-
kolade nachgewiesene Phänomen scheint sich also auf 
andere Identitäten, Gerüche und Geschmacksaromen 
erweitern zu lassen. 

Identität beeinflusst die Wahrnehmung
Wie stark beeinflusst unsere Identität unsere Welt-
wahrnehmung? Um eine Antwort auf diese Frage zu 
finden, erstellten meine Kollegin Jenny Xiao, mein Kol-
lege Jay Van Bavel und ich eine Synthese aus über 250 
empirischen Artikeln zum Thema. Unsere Schlussfol-
gerungen wurden 2016 im Fachjournal Psychological In-
quiry veröffentlicht. Daraus entstand ein theoretisches 
Modell, das «Wahrnehmungsmodell für Intergruppen-
verhalten», laut dem die Identifikation mit einer ge-
sellschaftlichen Gruppe sowie die damit verbundenen 
psychologischen Prozesse die Wahrnehmung sämtli-

cher Sinne verändern können, also das Sehen, Hören, 
Tasten, Riechen und Schmecken. Dies würde sich auf 
die Beziehungen zwischen Gruppen auswirken. 

Die praktischen Folgen einer Einbeziehung des 
Einflusses der Identität sind für unsere Gesellschaft 
wichtig, sie werden aber oft nicht beachtet. Betrachten 
wir das Beispiel eines Sportfans: Je nach seiner Iden-
tifikation mit einer gesellschaftlichen Gruppe (wie Fan 
des Clubs X sein) könnte es zur Unterschätzung der 
Spielqualität der anderen gesellschaftlichen Gruppe 
(der Mannschaft des Clubs Y) kommen, was zu einer 
völlig anderen Wahrnehmung des Spiels der gegneri-
schen Gruppe führen könnte. Daher halten wir es für 
essenziell, ein besseres Verständnis dafür zu entwi-
ckeln, wie unsere Identität unsere explizite oder impli-
zite Wahrnehmung der Welt beeinflusst. 
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Die Identifikation mit 
einer Gruppe kann die 
Wahrnehmung sämtli-
cher Sinne verändern.
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PASCALE STEHLIN
Auf diese Redensart können viele gut 
verzichten, wenn morgens der Wecker 
klingelt. Doch Personen wie der CEO 
von Apple, Tim Cook, behaupten, das 
frühe Aufstehen habe sie zum Erfolg 
geführt. Die belgische Schriftstellerin 
Amélie Nothomb steht jeden Morgen 
um vier Uhr auf, um an ihren Bestsel-
lern zu arbeiten. Wer nach dem Trend 
aus den USA lebt, steht früh auf, um 
noch in Ruhe arbeiten zu können, be-
vor der hektische Arbeitstag anbricht. 

Diese «Morgenfreunde» beziehen 
sich auf Hal Elrods Buch The Morning 
Miracle. Darin empfiehlt der Coach 
in Persönlichkeitsentwicklung eine 
Methode, mit der das Leben erweitert 
werden könne. Die Abende, die früher 
der Erholung dienten, sind heute von 
den Kindern, dem Fernsehen und den 
neuen Medien geprägt. Ausserdem sind 
sie kürzer geworden, weil die Men-
schen immer länger arbeiten. Die Mor-
genfreunde haben beschlossen, sich an 
diesen immer schnelleren Rhythmus 

anzupassen und sich die Zeit dort zu 
nehmen, wo sie vorhanden ist – am 
Morgen. Die Anhänger dieses Trends 
nehmen mittlerweile an «Wake-up-Par-
tys» und «Before Work» Anlässen 
teil. Diese werden von Unternehmen 
organisiert, die das in Frühaufstehern 
steckende Potenzial gewittert haben. 
Doch der französische Soziologe Nico-
las Marquis steht dem neuen Hype kri-
tisch gegenüber, weil «das Schlafkapital 
angetastet wird, damit das berufliche 
Kapital ertragreicher wird». Auch viele 
Ärzte sind kritisch und äussern sich 
besorgt darüber, dass Schlaf heute als 
verlorene Zeit betrachtet wird. 

José Haba Rubio vom Schlaffor-
schungszentrum Lausanne ist der Mei-
nung, dass der Trend dem natürlichen 
Verhalten entgegenläuft: «Wenig zu 
schlafen wird als gut angesehen, dabei 
ist unser Schlafbedarf stark genetisch 
bedingt.» Müssen wir also wirklich 
gegen unsere biologische Uhr ankämp-
fen und im Morgengrauen aufstehen, 

Morgenstund 
hat Gold 
im Mund

	

weil Morgenstund Gold im Mund hat? 
Forschende der belgischen Universi-
tät Lüttich konnten dies widerlegen, 
indem sie per Kernspintomografie die 
Gehirnaktivität von Früh- und Spätauf-
stehern untersuchten. Einheinhalb 
Stunden nach dem Aufstehen war 
zwischen diesen beiden Gruppen kein 
Unterschied zu erkennen. Zehneinhalb 
Stunden nach dem Aufstehen waren 
hingegen die Spätaufsteher aktiver und 
aufmerksamer als die Frühaufsteher. 
Der Unterschied ist auf den Schlaf-
druck zurückzuführen, also auf die seit 
dem Aufstehen verbrachte Zeit. Auf 
diese reagieren Frühaufsteher sensibler 
als Spätaufsteher. Langschläfer können 
also von ihren Schuldgefühlen Abstand 
nehmen und Albert Einstein als Vorbild 
nehmen: Er bekannte offen, zwölf 
Stunden Schlaf zu benötigen. 

Gibt es eine Redewendung, die Sie mit  
Hilfe der Psychologie ergründen möchten? 
Wir freuen uns auf Ihre Beiträge an:  
redaktion@fsp.psychologie.ch
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NEUREGELUNG PSYCHOTHERAPIE

Berset beweist 
Dossierkompetenz
Es ist zwar unüblich, dass neu gewählte 
Bundesräte von ihren Vorgängern weit 
vorangetriebene Geschäfte stoppen. 
Gleichwohl ist die FSP erleichtert, dass 
Alain Berset trotz der Wahl von Ignazio 
Cassis im Departement des Innern 
(EDI) und damit Gesundheitsminister 
bleibt. Die eingespielte Zusammenar-
beitet wird damit fortgesetzt. Dies ist 
besonders für das Dossier «Neurege-
lung Psychotherapie» von immenser 
Wichtigkeit. Eine Stabübergabe zwi-
schen Bundesräten auf der Zielgeraden 
hätte das Projekt womöglich unnötig 
verzögert.

Die FSP fordert eine Neuregelung 
der psychologischen Psychotherapie 
via Anordnungsmodell. Dazu ist eine 
Verordnungsrevision notwendig, die 
auf der Zielgeraden ist. Dies lässt sich 
unter anderem an der hohen Dossier-
kompetenz des Gesundheitsministers 
ablesen, die er kürzlich in der West-
schweizer Radiosendung La Première 
bewiesen hat. Auf einen kritischen 
Artikel im Tages-Anzeiger angesprochen, 
verwies er spontan auf die jüngsten 
Arbeiten im Bundesamt für Gesundheit 
(BAG). Zum einen müsse die Qualität 
sichergestellt sein, zum anderen müsse 
eine Kostenexplosion ausgeschlossen 
werden können. Fragen, denen sich 
jüngst auch die Fachgruppe Psycho-
therapie der FSP gewidmet hat. Die 
Detailkenntnisse des für das Geschäft 
zuständigen Bundesrats sind ein Indiz 
dafür, dass die Ausgestaltung des 
Anordnungsmodells auf der obersten 
Ebene des EDI angekommen ist.

 ARBEITSBEDINGUNGEN

Lohnumfrage der 
FSP abgeschlossen
Anfang des Jahres legten 2405 Mit-
glieder ihre Saläre in der FSP-Loh-
numfrage offen. Der Median ihrer 
Monatslöhne liegt bei 9217 Franken 
(brutto, standardisiert für eine Voll-
zeitbeschäftigung). Damit liegt die 
Berufsgruppe der Psychologinnen und 
Psychologen deutlich über dem Lohn, 
der üblicherweise im Gesundheits- und 
Sozialwesen ausgezahlt wird. Vergleicht 
man sie aber mit den Berufstätigen mit 
Hochschulabschluss, verdienen Psy-
chologinnen und Psychologen rund 10 
Prozent weniger. Beim genauerem Hin-
schauen zeigt sich zudem: Selbstständi-
ge verdienen rund 20 Prozent weniger 
als Angestellte. Der Vorstand der FSP 
hat sich diesem Thema angenommen. 
Er lässt durch die Geschäftsstelle prü-
fen, wie sich die Situation Selbststän-
diger verbessern liesse – zusätzlich zu 
den Bemühungen um das Anordnungs-
modell in der Psychotherapie.

Die Lohnungleichheit zwischen 
Frauen und Männern betrifft auch un-
seren Berufsstand: Angestellte Frauen 
verdienen weniger als ihre Kollegen. 
Deshalb hat die FSP die anonymisier-
ten Daten den Gleichstellungsbeauf-
tragten zur Verfügung gestellt. Ein Teil 
der Lohndifferenz lässt sich durch 
unterschiedliche Berufserfahrungen in 
der Stichprobe erklären. Auffällig sind 
die Löhne von angestellten Berufsein-
steigerinnen und -einsteigern, insbe-
sondere im Gesundheitswesen: In den 
ersten zwei Berufsjahren schwanken 
die Löhne zwischen 1750 und 9000 
Franken. Mit dem Projekt «Psycholo-
ginnen und Psychologen in Institutio-
nen» arbeitet die FSP daran, die Situati-
on dieser Berufsleute zu verbessern.

Der vollständige Lohnbericht 
steht auf der Website der FSP zur 
Verfügung. Ein öffentlich zugänglicher 
Lohnrechner folgt bis Ende Jahr.

www.fsp.ch/lohnbericht

www.hogrefe.com

Franz Caspar

Beziehungen und 
Probleme verstehen
Eine Einführung in die psycho-
therapeutische Plananalyse

4., überarbeitete Aufl age 2018. 
Etwa 280 Seiten, kartoniert
Etwa € 29,95 / CHF 39.90
ISBN 978-3-456-85625-4
Auch als eBook erhältlich

Wie lassen sich die vielen Details, die 
der Therapeut über seinen Patienten 
erfährt, zu einem sinnvollen Gesamt-
bild zusammenfügen? Die Plananalyse 
ist ein bewährter, therapieschulunab-
hängiger Ansatz zum Erarbeiten indivi-
dueller Fallkonzeptionen in der Psycho-
therapie.
Das Buch führt in die Praxis der Plan-
analyse ein und vermittelt alle wichti-
gen praktischen Konzepte und Tech-
niken anhand illustrativer Beispiele. 
Zahlreiche Abbildungen und Grafi ken 
erleichtern das Verständnis. 

Vom Detail zum 
Gesamtbild: 
Die Plananalyse
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JOËL FREI 
Gibt es einen roten Faden, der sich durch die 
Geschichten der Menschen, denen Zwang ange-
tan wurde, durchzieht?
Ja, viele der Opfer wuchsen in Armut auf. Die meisten 
lebten auf dem Land, manche aber auch in Städten. In 
vielen Fällen gab es familiäre Probleme, wie Scheidung, 
Tod oder psychische Probleme der Eltern. Diese gaben 
den Behörden häufig Anlass für ihr Eingreifen. 

Nahmen die Behörden systematisch Kinder  
aus armen Familien ins Visier? 
Nein, der Staat war froh, wenn er sich nicht um etwas 
kümmern musste. Aber wenn in einer armen Familie 
der Vater starb, konnte die Familie von der Sozialhilfe 
abhängig werden. Die jeweilige Behörde musste sich 
die Frage stellen, was sie mit den Kindern machen soll-
te. Sollten sie fremdplatziert werden, damit die Mutter 
arbeiten gehen konnte? Das kostete das Gemeinwesen 
weniger als eine Mutter, die zuhause blieb, um sich um 
ihre Kinder zu kümmern. Das Wohl der Kinder und der 
Familie zählte oft weniger als das finanzielle Interesse.

Man wollte mit Fremdplatzierungen sparen?
Wirtschaftliche Überlegungen haben stark mitgespielt, 
auch bei der Frage, ob man ein Kind ins Heim schickt 
oder es einer Bauernfamilie zum Arbeiten übergibt. 
Die Verdingung auf dem Bauernhof kostete weniger 
als das Kinderheim.

FÜRSORGERISCHE ZWANGSMASSNAHMEN

«Viele glauben, sie  
seien selbst schuld»

Der Bundesdelegierte Luzius Mader über das Leid, das durch  
fürsorgerische Zwangsmassnahmen verursacht wurde. Opfer kön-

nen bis zum 31. März 2018 einen Solidaritätsbeitrag beantragen

Luzius Mader, Delegierter des Bundes: «Zur 
Umerziehung in eine Anstalt eingewiesen 
wurde, wer von der sozialen Norm abwich.»
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Und welche Gründe wurden bei jungen Männern 
geltend gemacht?
Als Grund galt etwa der Vorwurf, sie seien «arbeits-
scheu», wenn sie keine Lehre machen wollten oder die 
Ausbildung zwei-, dreimal abbrachen. Diese Jugendli-
chen kamen in offene oder geschlossene Erziehungs-
anstalten. Wenn die Situation eskalierte, etwa weil sie 

ausbrachen, kamen sie in geschlossene Anstalten. Ein 
betroffener Mann erzählte mir, dass er als Jugendlicher 
Cannabis konsumierte. Für die Eltern ein Schock, sie 
hatten das Gefühl, sie seien dem Burschen nicht mehr 
gewachsen. Sie wendeten sich an die Gemeindebe-
hörde. Diese «half» vermeintlich und wies den jungen 
Mann in eine psychiatrische Klinik ein. Dort kam der 
Jugendliche, der ab und zu mal gehascht hatte, in Kon-
takt mit Drogensüchtigen und harten Drogen. Dadurch 
wurde das Problem, sofern es eines gab, verschlimmert.

Gibt es Fälle, die Ihnen besonders nahegehen?
Ja, ich habe viele haarsträubende Geschichten gehört. 
Ich sprach mit zwei Männern aus einer Familie mit vier 
Kindern. Es war ausnahmsweise keine arme, sondern 
eine gut gestellte Familie. Aber die Mutter war psy-
chisch schwer gestört. Sie misshandelte ihre vier Kin-
der in einer Art und Weise, die fast zum Tod der Kin-
der führte. In diesem Fall wurde sehr lange zugewartet. 
Aber irgendwann griff die Gemeindebehörde ein und 
die Kinder wurden in ein Heim geschickt. Die zwei Bu-
ben kamen vom Regen in die Traufe: Sie wurden im 
Heim massiv sexuell missbraucht. 

Wäre die Familie arm gewesen, hätte die Ge-
meindebehörde früher eingegriffen?
Ja, dann hätte sie wohl früher eingegriffen, wie die Be-
hörden es oft bei den Jenischen, den Fahrenden, taten. 
Mir ist ein Fall bekannt, wo einer jungen jenischen 
Frau gesagt wurde, dass ihr Blinddarm operiert werden 
soll. In der Tat wurde sie sterilisiert. Erst als sie Mitte 
zwanzig Mutter werden wollte und ihr Kinderwunsch 
nicht in Erfüllung ging, entdeckte der Hausarzt, dass 
sie unterbunden worden war. Viele der Opfer wussten 
nicht, wie ihnen geschah, oder sie wurden gar falsch 
informiert wie im Fall der jenischen Frau. 

Unter den Opfern befinden sich auch Menschen, 
die Medikamente zu Testzwecken schlucken 
mussten. Jahrzehntelang wurden in der Psy-
chiatrischen Klinik Münsterlingen im Kanton 
Thurgau Medikamentenversuche durchgeführt. 
Treibende Kraft dahinter war der Psychiater 
Roland Kuhn, der «Vater der Antidepressiva». 
Wie konnte das passieren?
Medikamentenversuche in psychiatrischen Kliniken 
waren damals wohl nichts Aussergewöhnliches, es 
gab sie in vielen Institutionen. Und die Versuche be-
schränkten sich nicht auf Medikamente, man experi-
mentierte beispielsweise auch mit Elektroschockthera-
pie und Lobotomie. Diese Massnahmen gehörten zum 
damaligen Stand der Wissenschaft. 

An wem wurden die Versuche durchgeführt?
Viele wurden bereits zuvor Opfer von Zwangsmass-
nahmen: Sie wurden beispielsweise in Kinderheime 
fremdplatziert und dort misshandelt. Dadurch entwi-
ckelten sie psychische Probleme. 

Manche Jugendliche kamen gar wegen einer 
Bagatelle ins Gefängnis. Warum?
Manche liefen aus dem Kinderheim weg oder flüchte-
ten vom Bauernhof, wo sie verdingt wurden. Daraufhin 
wurden sie von den Behörden «administrativ versorgt», 
das heisst in eine Anstalt, manchmal gar in ein Gefäng-
nis eingewiesen. Diese Jugendlichen sassen dort nicht 
wegen einer Straftat ein, sondern zwecks «Reedukati-
on», zur Umerziehung. Als sie später freikamen, hafte-
te ihnen das Stigma des «Zuchthäuslers» an.

Welche Gründe wurden angeführt, um Jugend-
liche einer Reedukation zu unterziehen?
Zur Umerziehung in eine Anstalt eingewiesen wurde, 
wer von der sozialen Norm abwich. Bei jungen Frauen 
wurde oft «Liederlichkeit» geltend gemacht. Darunter 
verstand man einen lockeren Umgang mit Männerbe-
kanntschaften. Die Frauen lebten vielleicht eine freiere 
Sexualität, als die Eltern dies wollten. Als Delegierter 
für Opfer von fürsorgerischen Zwangsmassnahmen 
treffe ich manche Opfer persönlich. So lernte ich eine 
Frau kennen, die damals, als 17-jähriges Mädchen, 
schwanger wurde. Die Dorfbewohner bauten einen 
riesigen sozialen Druck auf, ebenso ihre Eltern: «Du 
musst abtreiben!» Die junge Frau rebellierte, was die 
Eltern überforderte. Sie wandten sich an die Behörden. 
Diese schickten die Tochter in eine Erziehungsanstalt. 
Doch es musste keine Teenagerschwangerschaft sein. 
Es genügte, wenn eine junge Frau wechselnde Be-
kanntschaften mit Männern hatte, um sie in eine An-
stalt einzuweisen.

«Die Verdingung auf 
dem Bauernhof kostete 
weniger als das Heim.» 
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Es gibt Opfer, die aufgrund des Erlebten im 
Staat einen Feind sehen. Sie lehnen eine Wie-
dergutmachung kategorisch ab. Warum?
Dieses Problem taucht immer wieder bei den Gesu-
chen für die Solidaritätsbeiträge auf. Es gibt Leute, 
die sagen: «Ich will nichts mehr mit dem Staat zu tun 
haben. Er hat mich mein ganzes Leben lang drangsa-
liert, schikaniert, er hat mein Leben verpfuscht!» Diese 
Personen haben ihre Identität auf dem Umstand aufge-
baut, dass sie Opfer von Behördenwillkür wurden. Das 
kann ich gut nachvollziehen, vielleicht würde ich an 
ihrer Stelle genauso reagieren.

Gibt es andere Gründe, warum die Opfer ihre 
Ansprüche nicht einfordern?
Viele stellen kein Gesuch, weil sie glauben, sie seien 
selbst schuld an dem, was passiert ist. Sie haben Angst, 
offenzulegen, dass sie verdingt, ins Gefängnis gesteckt 
oder als uneheliches Kind weggegeben wurden. Oft 
weiss nicht mal die Familie der Opfer von der Lei-
densgeschichte der nun betagten Menschen.

Es ist anzunehmen, dass sich manche der Opfer 
in einer Psychotherapie befinden. Wie können 
Therapeutinnen und Therapeuten ihre Patien-
ten dazu ermutigen, ein Gesuch auf den Solida-
ritätsbeitrag zu stellen?
Ich gehe davon aus, dass die zwischen Ende vierzig 
und hundert Jahre alten Menschen von ihrer Kindheit 
und Jugend sprechen. Vielleicht haben sie gewisse Sa-
chen verdrängt, andere kommen wieder hoch. Wenn 
sie von sich aus über die schwierige Zeit sprechen, 
nehme ich an, dass das Risiko einer Retraumatisierung 
gering ist. Eine Psychotherapeutin oder ein Psycho-
therapeut kann die Betroffenen darauf aufmerksam 
machen, dass kürzlich ein Gesetz verabschiedet wurde. 
Nach diesem Gesetz haben sie Ansprüche, darunter ein 
Solidaritätsbeitrag. Man kann sie zudem informieren, 
dass sie sich für eine Beratung an die kantonalen An-
laufstellen und Archive wenden können. 

AUFARBEITUNG DER GESCHICHTE

Anerkennung und 
Wiedergutmachung
Gesetz: Das «Bundesgesetz über die Aufarbei-
tung der fürsorgerischen Zwangsmassnahmen 
und Fremdplatzierungen vor 1981», das seit 
April 2017 in Kraft ist, leistet einen Beitrag an 
die Anerkennung und Wiedergutmachung.
Solidaritätsbeitrag: Die Opfer haben 
Anspruch auf einen Betrag von maximal 
25 000 Franken. Um ihn zu erhalten, genügt 
es, ein Formular auszufüllen, das unter ande-
rem auf der Website des Bundesamts für Justiz 
heruntergeladen werden kann. Die Frist für 
die Einreichung ist der 31. März 2018. Opfer 
können sich beim Ausfüllen von einer kanto-
nalen Anlaufstelle unterstützen lassen.
Anspruch: Opfer im Sinne des Gesetzes sind 
Personen, deren körperliche, psychische 
oder sexuelle Unversehrtheit oder deren 
geistige Entwicklung durch fürsorgerische 
Zwangsmassnahmen und Fremdplatzie-
rungen vor 1981 unmittelbar und schwer 
beeinträchtigt worden ist. Dabei handelt es 
sich um Verdingkinder, Heimkinder, Opfer 
von administrativrechtlichen Versorgungen, 
Zwangssterilisierungen und -kastrationen, 
Zwangsabtreibungen, Zwangsadoptionen, Me-
dikamentenversuchen sowie um Fahrende.
Unterstützung: Neben dem Solidaritätsbei-
trag sind weitere Massnahmen vorgesehen. 
Das geschehene Unrecht wird anerkannt: 
durch das Gesetz selbst, durch die bereits 
erfolgte Entschuldigung des Bundesrats 
sowie mit einem persönlichen Brief an die 
Gesuchsteller. Weiter kann die Unterstützung 
der Opferhilfestellen sowie der Archive bei 
der Aufarbeitung der eigenen Vergangenheit 
in Anspruch genommen werden. Der Bund 
unterstützt zudem Selbsthilfeprojekte der 
Betroffenen wie etwa ein Projekt zur Rückkehr 
ins Erwerbsleben oder eine Selbsthilfegruppe. 
Aufarbeitung: Eine unabhängige Experten-
kommission, ein Forschungsprogramm des 
Schweizerischen Nationalfonds (SNF) sowie 
kantonale Projekte dienen der Aufarbeitung 
der Geschichte. Die Ergebnisse fliessen in 
pädagogisches Material wie Geschichtsbücher 
oder Medienproduktionen ein.
 
Weitere Informationen: www.fszm.ch

DER INTERVIEWPARTNER 

Luzius Mader ist stellvertretender Direk-
tor des Bundesamts für Justiz. In seiner 
Funktion als Delegierter für Opfer von 
fürsorgerischen Zwangsmassnahmen 
trifft der promovierte Jurist manche 
der Geschädigten persönlich. Er hat den 
Vorsitz des «runden Tischs» inne, ein 
Gremium, welches das geschehene Leid 
und Unrecht aufarbeitet. 

Psychoscope 6/2017  F Ü R S O R G E R I S C H E  Z W A N G S M A S S N A H M E N

29



Prävention von sexueller Gewalt in 
Vereinen der Kinder- und Jugend
arbeit. Auch auf diesem Gebiet ist  
psychologische Expertise gefragt.

MARCO TUBEROSO

Ich arbeite seit zehn Jahren mit Erwachsenen, die 
ehrenamtlich oder beruflich mit Kindern umgehen. 
Als Psychologe im Bereich der Prävention von sexu-
ellem Missbrauch muss es mir gelingen, mit ihnen 
über ein sensibles und komplexes Thema zu spre-
chen. Meine Klientel setzt sich häufig nicht aus 
Fachkräften zusammen und ist nicht von vornherein 
schon überzeugt von der Thematik. Seit einigen Jahren 
geraten immer wieder Enthüllungen über sexuellen 
Missbrauch im Vereinsumfeld (Sport- und Jugend-
vereine, Musikschulen) oder bei den Kirchen in die 
Schlagzeilen. Obwohl es notwendig war, das Schwei-
gen zu brechen, führte dies bei zahlreichen Erwach-
senen, die mit Kindern arbeiten, auch zu Verunsiche- 
rung. Und zwar in einem solchen Ausmass, dass die 
Betreuer in den Vereinen derzeit nicht mehr wissen, 
wie sie sich im Umgang mit Kindern verhalten sollen. 
Ich empfehle, das Risiko des sexuellen Missbrauchs 
ernst zu nehmen, ohne jedoch überall schlechte Ab-
sichten zu vermuten. 

Das von meiner Kollegin Laure Lambelet und mir 
entwickelte Präventionskonzept stimmt mit der von 
zahlreichen Autoren, darunter der US-amerikanische 

Soziologe David Finkelhor, geäusserten Auffassung 
überein: Anstatt sich direkt an die Kinder zu wenden, 
sollten wir auf Erwachsenenbildung setzen. Unsere 
Prävention konzentriert sich auf zwei Schwerpunkte: 
Sensibilisierung der Erwachsenen für das Thema se-
xueller Missbrauch und Begleitung und Unterstützung 
der Vereinsverantwortlichen bei der Entwicklung von 
Massnahmen bei Verdachtsfällen oder erwiesenen Fäl-
len von sexuellem Missbrauch. Im Jahr 2016 haben wir 
73 Kurse mit insgesamt 1200 Teilnehmenden durchge-
führt. 60 Prozent der Kurse wurden von den Vereinen 
bei uns angefragt. Die verbleibenden 40 Prozent waren 
das Ergebnis unserer Akquise. 

Ehrenamtliche als Zielgruppe
Das Thema sexueller Missbrauch anzusprechen, ist 
immer mit Schwierigkeiten behaftet. Manche dieser 
Schwierigkeiten hängen mit der Art unserer Zielgrup-
pe zusammen, da wir uns hauptsächlich an ehrenamtli-
che Trainer oder Jugendleiterinnen wenden. Eine frei-
willige Tätigkeit hat eine starke zwischenmenschliche 
Dimension. 

Die Freiwilligkeit heisst aber auch, dass die meis-
ten Betreuer dem Ehrenamt zwar gerne ihre Zeit wid-
men, jedoch nicht immer dazu bereit sind, noch mehr 
ihrer Zeit in die Schulung über ein Thema zu investie-
ren, von dem sie sich nur wenig betroffen fühlen. Viele 
Ehrenamtliche führen an, dass sie keine Erzieher sind, 
sondern nur «Leiter oder Trainer». So sagte uns ein 
Trainer: «Ich bin dazu da, den Kindern das Fussballs-

SEXUELLE GEWALT

Wie sexuellem  
Missbrauch vorbeugen?

Verantwortliche in Vereinen auf Missbrauch  
sensibilisieren setzt Fingerspitzengefühl voraus

30



DER AUTOR 

Marco Tuberoso arbeitet seit zehn 
Jahren im Bereich der Prävention von 
sexuellem Missbrauch. Zunächst war er 
Mitarbeiter beim Service mira der Pro 
Juventute, bis dieser vom Verein Espace 
de Soutien et de Prévention – Abus sexuel 
(ESPAS) übernommen wurde. Derzeit ist 
Marco Tuberoso beim ESPAS Präventions-
verantwortlicher. 

KONTAKT

marco.tuberoso@espas.info

pielen beizubringen, und nicht, um mit ihnen über ihre 
Angelegenheit zu sprechen.» 

Weitere Schwierigkeiten betreffen die üblichen 
Abwehrmechanismen, die bei beängstigenden Themen 
aufkommen. Viele Vereine fürchten, dass Gespräche 
über sexuellen Missbrauch eine Atmosphäre des Miss-
trauens begünstigen könnten oder dass die Jugendli-
chen vermuten könnten, es sei zu einem Missbrauch 
im Verein gekommen. Andere Vereine sind sich zwar 
der Thematik bewusst, verharmlosen sie jedoch und 
meinen, dass dies bei ihnen nicht passieren könne, 
weil jeder jeden kenne. 

Übergang zu sexuellem Missbrauch fliessend
Der Kern unserer Arbeit besteht darin, die – häufig eh-
renamtlichen – Betreuerinnen und Betreuer zum Nach-
denken über die Thematik anzuregen, indem wir unse-
re Konzepte dahingehend anpassen, dass sie konkret, 
verständlich und nicht alarmierend hinüberkommen.

In Vereinen sind soziale Kontakte zwischen Kin-
dern, Jugendlichen und Erwachsenen wichtig: Sie sind 
ein integraler Bestandteil der jeweiligen Aktivitäten, 
wie beispielsweise des Erlernens einer Sportart. Klar 
zu bestimmen, welche Kontakte angemessen sind und 
welche nicht, ist essenziell. Dazu haben wir humorvol-
les visuelles Material und eine undramatische Art zu 
kommunizieren entwickelt. Dies soll das Thema leich-
ter und besser ansprechbar machen und gleichzeitig 
die Widerstände abschwächen.

Die Frage, die von den Verantwortlichen der Ver-
eine immer wieder gestellt wird, ist die nach der Gren-
ze zwischen einem angemessenem und einem un-
angemessenen Kontakt. Um hier eine Antwort geben 
zu können, inspirieren wir uns an den Theorien der 
Gesundheitsförderung (Prozesse, die die Betroffenen 
befähigen, ihre eigene Gesundheit besser zu kontrol-
lieren und zu verbessern) und der Primärprävention 
(Handlungen, die auf eine geringere Inzidenz von 
Krankheiten in einem Personenkreis abzielen).

Wir haben verschiedene Konzepte entwickelt, da-
runter das sogenannte Zonenkonzept. Wir gehen von 
konkreten Beispielen aus und regen so zum Nach-
denken über verschiedene Interaktionssituationen an. 
Damit möchten wir zeigen, dass der Übergang von ei-
nem angemessenen Kontakt zu sexuellem Missbrauch 
fliessend ist. An einem Ende der Skala sprechen wir 
von der «grünen Zone» (angemessene Verhaltenswei-
sen), in der Mitte von der «grauen Zone» (unangemes-
sene Verhaltensweisen) und am anderen Ende der 
Skala von der durch das Strafrecht festgelegten «roten 
Zone». Auch wenn die Vereinsverantwortlichen ver-
stehen, wo die strafrechtliche Grenze verläuft, fällt es 
ihnen viel schwerer, die Grenze zwischen den grünen 

und den grauen Bereichen zu definieren. Die «graue 
Zone» hat keine klar definierte Grenze und kann sich je 
nach Aktivität, Kontext, der Beziehung sowie der Kul-
tur und so weiter verschieben.

Wir haben zudem das Konzept der Mitverant-
wortlichkeit entwickelt. Es basiert auf der Idee, dass 
die ethischen Normen nicht von den Vereinen alleine 
umgesetzt werden müssen, sondern auch mit allen am 
Verein beteiligten Parteien zu besprechen sind, also mit 
den Betreuern, Eltern, Jugendlichen und so weiter. Auf 
diese Weise unterstützen wir die Vereine dabei, durch 
eine explizite Abgrenzung zwischen dem, was Kontak-
te betrifft, akzeptabel und notwendig ist, und dem, was 
beim Sport oder bei der Aktivität nicht akzeptabel und 
notwendig ist, die «graue Zone» selbst zu definieren. 
Die so gezogenen Grenzen gehen über die gesetzlichen 
Verbote hinaus. Wir arbeiten mit konkreten Beispielen 
aus der jeweiligen Vereinspraxis. Mit unserer Präven-
tion verfolgen wir das Ziel, dass sich die Vereinsver-
antwortlichen wieder als Expertinnen und Experten in 
ihrem Aktivitätsbereich fühlen.

Sexueller Missbrauch bleibt ein sensibles Thema. 
Es sind sich zwar alle Vereine darüber einig, die von 
ihnen betreuten Kinder schützen zu müssen, aber das 
Tabu und die Angst bleiben gross. Als wir anfingen, 
mit Vereinen zu arbeiten, war die Berufsbezeichnung 
Psychologe ein Hemmnis – manche Vereine fürchteten, 
wir könnten zu theoretisch herangehen oder zu weit 
weg von ihrer Praxis sein. Doch nachdem wir unsere 
psychologischen Konzepte so angepasst hatten, dass 
sie für unsere Zielgruppe verständlich wurden, ermög-
licht uns unser Beruf jetzt, das Thema mit einer fun-
dierten psychologischen Expertise anzusprechen. Der 
Beweis dafür ist die steigende Nachfrage nach unseren 
Dienstleistungen in der Romandie. Dies zeigt, dass un-
sere Anstrengungen Früchte tragen. 
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PRO &  
KONTRA

Möchten Sie eine kontroverse Frage stellen und diese in unserer nächsten Ausgabe beantworten? 
Kennen Sie jemanden, der sich zu Ihrer Frage gerne äussern würde? 

Schreiben Sie ein E-Mail an: redaktion@fsp.psychologie.ch

nennen. Richtig eingesetzt, beflügelt der Canna-
bisrausch den Geist, öffnet die Seele und bringt 
so allerhand kreative Gedanken zu Tage. In der 

Schweiz geben sich Hunderttausende diesem Ge-
nuss hin, nur ein sehr geringer Anteil kann nicht 

verantwortungsvoll mit Cannabis umgehen. Selbst 
die Eidgenössische Kommission für Drogenfragen 
(EKDF) stuft Hanf als harmloser ein als so manche 
legale Substanz. Beim Cannabis gibt es keine letale 

Dosis und die oft angeführten psychischen Schä-
den sind bei näherer Betrachtung selten primär 

dem Cannabiskonsum zuzuschreiben. Es gibt also 
keine guten Gründe, warum Cannabis nicht legal 

sein sollte.

P R O
Würde die Hanfpflanze erst heute entdeckt, so 

würde dies in der Fachpresse als Sensationsfund 
gefeiert. Mit all ihren positiven Eigenschaften für 
Körper und Seele kann diese Pflanze so manches 

Pharmazeutikum ersetzen. Beispielsweise als Hyp-
notikum gegen Schlafstörungen, als Analgetikum 

gegen Schmerzen oder als Psychostimulanz gegen 
Hyperaktivität – um nur einige Anwendungen zu 

K O N T R A
Cannabis ist gefährlich, schädigt den Körper und 
führt unter anderem zu Krebs (fünf bis sieben Mal 
häufiger als Tabak) und zu Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen. Cannabis senkt zudem den Sexualtrieb 
und führt zu Störungen des Hormonsystems. Für 
die Psyche ist Cannabis genauso gefährlich. Es 
führt zu einer starken Abhängigkeit, Kognitions-, 
Wahrnehmungs- und Gedächtnisstörungen sowie 

PSYCHOAKTIVE SUBSTANZEN

Soll Cannabis  
legalisiert werden?

Guy Delacrétaz
Vorstandssekretär der Association romande contre la 
drogue, Lausanne

Markus Graf
Vorstandsmitglied «Legalize it!» und Wissenschaftlicher 

Assistent, Institut für Angewandte Psychologie, Zürich

Desorientierung. Das Amotivationssyndrom ist 
weit verbreitet. Es werden Depressionen und 
Psychosen beobachtet, darunter Schizophrenie. 
Weiter sinkt der IQ und zahlreiche Konsumenten 
begehen Suizid. Die Gesetzgeber haben nirgendwo 
ihre Versprechen einhalten können. Im Gegenteil: 
Der Konsum steigt bei Jugendlichen explosi-
onsartig an. Es gibt immer häufiger Unfälle mit 
anschliessendem Spitalaufenthalt. Die Krimina-
lität nimmt nicht ab: Es wird zunehmend auf der 
Strasse gedealt. Jugendliche konsumieren öfter 
härtere Drogen, was bestätigt, dass Cannabis eine 
Einstiegsdroge ist. Weshalb sollten wir die Jugend-
lichen an diese schädliche Substanz heranführen?
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Wie hängen Drogenkonsum 
und Coping zusammen?
Funktionale Bewältigungsstrategien 
(Coping) sind wichtig, um Stress zu re-
duzieren, was wiederum vor übermäs-
sigem und damit missbräuchlichem 
Konsum von Drogen schützen kann.

Welche Faktoren vermindern 
den Konsum von Alkohol und 
Cannabis bei Jugendlichen?
In der Masterarbeit, die ich zusammen 
mit Barbara Schmocker geschrieben 
habe, zeigte sich als wichtiger Faktor 
die Beziehung von Jugendlichen zu den 
Eltern. Das heisst, die Eltern wissen, 
wo und mit wem ihre Kinder unterwegs 
sind, jedoch auch, dass Eltern für die 
Heranwachsenden da sind und sie in 
die Selbstständigkeit begleiten. Die 

Eltern-Kind-Beziehung bleibt auch 
während der Lehre oder weiterführen-
den Schule sehr wichtig. Eltern können 
Partner auf Augenhöhe sein.

Gibt es weitere Faktoren?
Es ist zu beobachten, dass Jugendliche 
mit schlechteren Perspektiven häufiger 
kiffen. Weiter hat das Konsumverhalten 
der Peers einen grossen Einfluss dar-
auf, wie viel Alkohol und Cannabis die 
Jugendlichen konsumieren. Ein gutes 
Klassenklima wiederum kann funk-
tionales Coping fördern, was Stress 
reduziert und zu geringerem Drogen-
konsum führt.

Brauchen Jugendliche Alkohol 
und Cannabis, um ihre Proble-
me zu verdrängen?

Der Konsum von Alkohol und Canna-
bis im Jugendalter wird meist in einen 
negativen Zusammenhang gebracht. 
Dabei geht oft vergessen, dass viele 
der risikobehafteten Verhaltensweisen 
von Jugendlichen auch eine positive 
Funktion für die Bewältigung der 
anstehenden Entwicklungsaufgaben 
haben. Um auf die Frage zurückzukom-
men: Beim Trinken ist das Motiv meist, 
gute Gefühle im sozialen Kontakt zu 
verstärken. Beim Cannabis ist dies 
anders. Die Hälfte der Jugendlichen, 
die regelmässig kiffen, tut dies, um 
ihre Probleme zu vergessen. Dadurch 
können diese Jugendlichen problemo-
rientiertes Coping zu wenig entwickeln 
und es entsteht ein Teufelskreis. 

Welche Erkenntnisse konntest 
du für deine tägliche Arbeit 
gewinnen?
Mir ist klargeworden, dass es sehr 
schwierig ist, am Cannabiskonsum 
etwas zu verändern, wenn der betref-
fende Jugendliche zu wenig Problem-
lösestrategien hat und nicht damit 
rechnet, eine Lehrstelle zu finden. 
Bei meiner Arbeit an der Kantonalen 
BEObachtungsstation in Bolligen BE 
fördern wir die Bewältigungsstrategien 
der Jugendlichen und bieten ihnen 
eine Tagesstruktur. Es ist sehr wich-
tig, ihnen ihre Zukunftsperspektiven 
immer wieder aufzuzeigen: «Das und 
dies hast du geschafft! Welches ist dein 
nächster Schritt?» 

«Eltern können  
Partner auf  

Augenhöhe sein» 
Brigitte Pfanner-Meyer (im Bild rechts)

Masterarbeit 
 
Welche Faktoren beein-
flussen den Drogenkon-
sum von Jugendlichen und 
welche Rolle spielen dabei 
Stress und Coping?

Namen: Brigitte Pfanner-
Meyer, Barbara Schmocker
Hochschule: Zürcher 
Hochschule für Angewand-
te Wissenschaften (ZHAW)

JOËL FREI
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MEDIATORIN

Gegensätze mit  
Worten überwinden
Die Psychologin Florence Fellay hat sich auf Mediation  

spezialisiert, also auf die Kunst, eine Verständigung zwischen 
Konfliktparteien zu erzielen

Laut der Mediatorin Florence Fellay sollten 
alle, die sich in einem Konflikt befinden, auf 
die Mediation aufmerksam gemacht werden.

UNTERWEGS
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Pflegefachfrau in der Psychiatrie weiterarbeitete. Mit 
dem Diplom in der Tasche nahm sie eine Teilzeitstelle 
im Bereich Abhängigkeiten an und baute parallel dazu 
ihre Aktivität als selbstständige Psychologin auf. 2002 
liess sie sich schliesslich mit ihrer Praxis in Monthey 
nieder.

Mediation für Paare und Patienten
Florence Fellay sagt, sie habe niemals einen konkreten 
Karriereplan gehabt. Ihre Motivation für die Weiterbil­
dungen, auf die sie heute verweisen kann, seien immer 
die Patientinnen und Patienten gewesen. Hypnose, ko­
gnitive Verhaltenstherapie und positive Psychosexolo­
gie für Paare sind nur einige der Bereiche, mit denen 
sie sich beschäftigt hat. Die Mediation wendet Flo­
rence Fellay bei allen Arten von Auseinandersetzun­
gen an, zum Beispiel bei Paar-, Familien- oder Nach­
barschaftskonflikten. Ihr Interesse daran wurde durch 
getrennt lebende Eltern geweckt, die von den Leiden 
ihrer zwischen Vater und Mutter hin- und hergerisse­
nen Kinder erzählten: «Viele Kinder stehen bei einem 
solchen Konflikt zwischen Stuhl und Bank. Wie konnte 
ich den Erwachsenen helfen, die um jeden Preis eine 
Verständigung finden wollten, jedoch ohne eine Paar- 
therapie zu machen?» 

Die Mediation schien Florence Fellay ein für sol­
che Fälle geeignetes Instrument zu sein. Sie suchte 
nach einer Weiterbildungsmöglichkeit und entschied 
sich für das Universitätsinstitut Kurt Bösch in Sitten. 
Ihre Abschlussarbeit schrieb sie über die Schlichtung 
im Gesundheitsbereich. Diese Spezialisierung war ne­
ben ihrer Erfahrung ausschlaggebend dafür, dass sie 
vom Gesundheitsdepartement des Kantons Wallis für 
den Zeitraum 2014 bis 2017 zur Hauptmediatorin er­
nannt wurde. Der Kanton kommt damit dem Schweizer 
Gesetz über die Patientenrechte nach, das die Einrich­
tung eines solchen Dienstes vorsieht.

Die Rolle der drei Mediatoren im Wallis (zwei fran­
zösischsprachige und ein deutschsprachiger) besteht 
darin, den Dialog zwischen Kranken, Ärzteschaft und 
Pflegepersonal zu fördern. Patientinnen und Patienten 
sowie deren Familien wenden sich an Florence Fellay, 
zum Beispiel wenn sie sich unverstanden oder nicht 
respektiert fühlen. «In manchen Fällen möchten sie 
ihr Recht auf Information wahrnehmen oder Einsicht 
in die medizinische Akte erhalten», erklärt die Medi­
atorin. Das die Patientinnen und Patienten umgeben­
de Pflegepersonal tut laut Florence Fellay sein Bestes, 
verhält sich aber manchmal ungeschickt, weil Zeit fehlt 
und die immer schwierigeren Arbeitsbedingungen zu 
Stress führen. In diesem schwierigen Kontext ist der 

ALINE JACCOTTET

Florence Fellays Arbeitsplatz ist ein Spiegel ihrer selbst: 
hell und ausgeglichen. Die Praxis liegt im Zentrum 
von Monthey VS, an den weissen Wänden hängen Bil­
der mit Friedens- und Freiheitsmotiven. Am Eingang 
des Raums, in dem sie ihre Klientinnen und Klienten 
empfängt, steht eine Skulptur im Giacometti-Stil: ein 
Mensch, der einem anderen Trost spendet.

Das Leiden anderer lindern – das ist Florence Fel­
lays Berufung. Während ihrer gesamten beruflichen 
Karriere ist sie ihr gefolgt. Die Laufbahn der Frau mit 
den blauen Augen und dem durchdringenden Blick 
verlief untypisch. Ihre Berufstätigkeit begann in einer 
Zahnarztpraxis, wo sie zehn Jahre lang als Assisten­
tin arbeitete: «Das war nicht so geplant», sagt sie et­
was verschämt. Während dieser ersten Beschäftigung 
wuchs ihr Interesse für den Gesundheitsbereich, was 
sie schliesslich als Pflegefachfrau in die Psychiatrie 
führte. Dort arbeitete sie mit Patientinnen und Patien­
ten, für die sie sich schon lange interessiert hatte. Doch 
ihr Wissensdurst entfernte Florence Fellay wieder von 
ihnen, denn: «Je mehr man sich in diesem Beruf wei- 
terbildet, desto schwächer wird die Verbindung zur 
Praxis.» 

Als sich Florence Fellay mit der Psychologie ihrer 
echten Leidenschaft widmet, ist sie bereits 34 Jahre alt: 
«Ich brauchte einen starken Willen und ein reales Ziel 
vor Augen, um mein Studium schaffen zu können. Wer 
das hat, kann Berge versetzen.» Die Walliserin zog nach 
Genf, wo sie ihr Lizenziat schaffte und gleichzeitig als 

Name: Florence Fellay
Beruf: Psychologin FSP, Mediatorin SDM
Kompetenzen: Empathie, Gelassenheit, 
positive Einstellung, Bescheidenheit, 
Bereitschaft zur Weiterbildung, Skills der 
professionellen Mediation, Menschenliebe
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gemeinsam auf Basis der Interessen ihrer Kinder auf­
zubauen: «Dann sehe ich einen echten Wandel von der 
konfliktgeladenen zu einer kooperativen und sozialen 
Verbindung», erklärt sie.

Der Mediator als «Passgeber»
In einem solchen Prozess ist die Haltung des Medi- 
ators von entscheidender Bedeutung: «Wir sind weder 
Richter noch Schiedsrichter, sondern Passgeber. Unser 
Ziel ist, den Menschen Vertrauen in ihre Fähigkeiten 
zu geben, ihre besten Seiten zu zeigen und einen kon­
struktiven und respektvollen Prozess zu ermöglichen», 
unterstreicht die Psychologin. Schafft sie dies immer? 
Florence Fellay lächelt. «Es kommt vor, dass man eine 
Pause braucht, um einmal durchzuatmen. Aber je stür­
mischer es wird, desto ruhiger bin ich. Um zu lernen, 
nicht zu projizieren, ist es wichtig, sich der eigenen Ge­
fühle und Person bewusst zu sein. Das kommt mit der 
Erfahrung.» Sie weist auch darauf hin, wie wichtig eine 
Ausbildung für die professionelle Konfliktintervention 
ist: «Eine ausgleichende Persönlichkeit und damit die 
richtige Einstellung, um Menschen den Dialog zu ver­
einfachen, sind nicht ausreichend.»

Die Psychologin ist sich sicher: Die Mediation hat 
Zukunft. Die Walliserin denkt dabei an die Notwen­
digkeit, die Gerichte zu entlasten, die immer häufiger 
beansprucht werden. Oder an die Gesetzesänderung, 
die neu die gemeinsame elterliche Obhut und Sorge 
vorsieht: Diese bringt Ex-Ehepartner dazu, einen aus­
sergerichtlichen Raum für Verständigung zu suchen. 
Die moderne Gesellschaft, in der eher kommuniziert 
als miteinander gesprochen wird und in der viele rea­
le oder symbolische Mauern aufgebaut werden, bildet 
einen sehr üppigen Nährboden für Konflikte. Deshalb 
ist eines klar: Florence Fellay wird die Arbeit nicht aus­
gehen. 

Dialog umso wichtiger, da die Patienten heutzutage 
gut informiert sind und die Autorität der «Halbgötter 
in Weiss» nicht mehr so einfach akzeptieren wie früher. 
Um einen Raum für Verständigung zu schaffen, wurde 
am Spital Sitten eine Anlaufstelle für stationäre Patien­
ten eröffnet.

Dennoch weiss bis heute nicht jeder von der Exis­
tenz und den positiven Wirkungen der Mediation. Flo­
rence Fellay weiss nicht, wie viele Fälle ihre Kollegen 
bearbeiten, sie selbst wird aber weniger als zehn Mal 
pro Jahr beansprucht: «Bevor ich mich mit dem The­
ma auseinandergesetzt habe, hatte ich auch noch nie 
etwas von einer Weiterbildung in Mediation gehört. Es 
ist also kein Wunder, dass die Patientinnen und Pati­
enten nichts von unserem Dienst wissen – aber es ist 
problematisch.»

Die Wahrheit des anderen anerkennen
Florence Fellay ist überzeugt, dass jeder, der sich in ei­
ner Konfliktsituation befindet, wissen müsste, dass es 
die Mediation gibt, die sie als «vertraulichen und neut­
ralen Raum, in dem ein Verständnis für sich selbst und 
den anderen entwickelt wird, und die Parteien wieder 
lernen, miteinander zu sprechen», definiert. Aber ist 
dieser Dialog in manchen Fällen nicht unmöglich? 
«Die Verantwortung für das Ergebnis liegt bei denen, 
die einen Mediator hinzurufen. Ohne ihr Engagement 
ist es nicht möglich», stellt Florence Fellay klar. Es sei 
auch schon vorgekommen, dass ihre Schlichtungsbe­
mühungen nicht von Erfolg gekrönt waren: «Wir sind 
dafür da, einen Prozess zu garantieren, nicht das Er­
gebnis. Manchmal ist das Leiden so gross, dass der Di­
alog nicht wiederhergestellt werden kann. Wenn sich 
die Menschen erst nach Monaten oder sogar Jahren an 
uns wenden, sind sie manchmal bereits erschöpft und 
ausgelaugt und haben sowohl die Hoffnung als auch 
das Vertrauen verloren. Es ist dann vielleicht schon zu 
spät, den Prozess zu beginnen.» 

Entscheidend für den Erfolg ist auch die Einstel­
lung der Hauptbeteiligten. Wenn die Mediation durch 
ein Gerichtsurteil erzwungen wird, lassen sich nur 
schwer Ergebnisse erzielen. Soll die Mediation hinge­
gen einen Konflikt vermeiden oder eine Konfliktver­
schärfung verhindern, wird leichter ein zufriedenstel­
lendes Ergebnis erreicht. 

Und manchmal geschehen während dem Prozess 
auch Wunder. Insbesondere denkt Florence Fellay da­
bei an ehemalige Lebensgefährten, die in die Konsul­
tation kommen, ohne sich anzublicken, und die sich 
mit «Herr» oder «Frau» anreden, obwohl sie sich in 
der Vergangenheit geliebt und eine Familie gegründet 
hatten. Im Zuge der Sitzungen kommt es vor, dass sie 
lernen, sich wieder zu respektieren und ihre Lösungen 

Und manchmal  
geschehen auch  

Wunder.
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Dieses Porträt wurde im Buch Vielfäl-
tige Psychologie abgedruckt. Das Buch 
erscheint zum 30-Jahre-Jubiläum der 
FSP im Verlag Hogrefe. FSP-Mitglieder 
erhalten 30 Prozent Rabatt.
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1  
Resilienz in der Psychotherapie
Rosmarie Barwinski

2  
Sigmund Freuds erstes 
Land
Anton M. Fischer

Eine Kulturgeschichte der Psychotherapie  
in der Schweiz
Es ist ein stattliches Werk, das uns 
der Zürcher Psychoanalytiker Anton 
M. Fischer vorlegt. Er zeichnet die 
Kulturgeschichte der Psychotherapie 
in der Schweiz akribisch genau nach, 
angefangen bei Sigmund Freud, Eugen 
Bleuler und Carl Gustav Jung. Sorgfäl­
tig recherchiert, fliessen viele Primär­
quellen der Protagonisten ein, darunter 
auch die mitunter intimen Briefwech­
sel zwischen Freud und Jung. 

Wie kam es, dass die in Wien ent­
wickelte «Talking Cure» in der Schweiz 
auf fruchtbaren Boden fiel und so 
erfolgreich weiterentwickelt wurde? 
Nach der dunklen Nazizeit und dem 
Zweiten Weltkrieg erfolgte der Sieges­
zug der Psychotherapie.

Der Autor versteht es, die Ge­
schichte der Psychotherapie in den 
kulturellen und sozialen Kontext der 
jeweiligen Zeit einzubetten. Auch wer 
glaubt, die Geschichte seiner Diszip­
lin zu kennen, wird in diesem Stan­
dardwerk noch das eine oder andere 
Interessante aufdecken. So war es 
nicht in Wien, wo die Psychoanalyse 
ihren Durchbruch in der Praxis erfuhr, 
sondern in Zürich, an der von Bleuler 
geleiteten Klinik Burghölzli. /jof

locker dicht

bildlastig textlastig

praktisch theoretisch

allgemein spezifisch

innovativ etabliert

Preis: CHF 52.90 Seiten: 623
ISBN: 978-3-8379-2234-9 Erschienen: 2013
Verlag: Psychosozial-Verlag, Giessen

Entwicklungsblockaden bei Trauma, Neuro-
sen und frühen Störungen auflösen
Die Autorin, Leiterin des renommier­
ten Schweizer Instituts für Psycho­
traumatologie und Mitherausgeberin 
der Zeitschrift Trauma, widmet sich in 
diesem Buch der schwierigen Aufgabe, 
Resilienz als Produkt der Eigenakti­
vität für die Psychotherapie fruchtbar 
zu machen. Sie bettet Resilienz in den 
Kontext patho- bis salutogenetischer 
Konzepte ein: etwa Jean Piagets The­
orie der kognitiven und emotionalen 
Reifestufen oder das Konzept des «flui­
den Selbst» bis hin zu Aaron Antonovs­
kys Kohärenzsinn. Sie erläutert, wie 
man konkret neue, gesundheitsförderli­
che Prozesse konstruieren kann. 

Im zweiten Teil des Buchs geht 
die Autorin anhand eines Fünf-Punk­
te-Programms mit konkreten Übungen 
auf die ganz praktische Resilienzför­
derung in der Psychotherapie ein. 
Im dritten Teil schliesslich werden 
verschiedene Interventionsfelder, 
besonders die Therapie von Trau­
mafolgeerkrankungen, hinsichtlich 
ihrer Möglichkeiten zur Stärkung der 
Resilienz näher beleuchtet. Sie zeigt 
dabei gut nachvollziehbar auf, wie 
die Dekonstruktion pathogenetischer 
Mechanismen in die Konstruktion 

salutogenetischer Bewältigungsstrate­
gien führt und so einen Schub auf eine 
höhere Entwicklungsstufe initialisiert. 
Insgesamt ein sehr abgerundetes Buch, 
das einen wichtigen Beitrag nicht nur 
zur Traumatherapie, sondern generell 
zur Einbettung der Resilienz in die 
Psychotherapie leistet.

Hans Menning, Fachpsychologe  
für Psychotherapie FSP 
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Wie angekündigt lassen wir unsere Leserinnen und 
Leser entscheiden, wer ab Januar 2018 regelmässig für 
das Psychoscope zeichnen darf. Unten finden Sie Zeich-
nungen der vier Cartoonisten, die dieses und letztes 
Jahr unsere Schwerpunktthemen humoristisch illust-

ONLINE-ABSTIMMUNG

Sie haben die Wahl!
Welcher Cartoonist, welche Cartoonistin soll in  

Zukunft für das Psychoscope zeichnen?

Christoph Biedermann (Ausgabe 3/2017 zu «Umweltpsychologie»)

Gabriel Giger (Ausgabe 5/2016 zu «Verhaltenssüchte»)

Ruedi Widmer (Ausgabe 4/2017 zu «Neue Technologien»)

Caroline Rutz (Ausgabe 1/2017 zu «Politische Psychologie»)

  
©
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riert haben. Wer zauberte Ihnen ein Lächeln aufs Ge-
sicht? Wer hat Sie gar laut losprusten lassen? Wir neh-
men Ihre Stimme bis zum 20. November entgegen:

https://www.psychologie.ch/cartoon
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Psychoscope auf Twitter

@FSP_psychoscope folgen
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Psychoscope wird von der Föderation der 
Schweizer Psychologinnen und Psychologen 
FSP herausgegeben. Mit über 7000 Mitgliedern 
ist die seit 1987 bestehende FSP der grösste 
Schweizer Berufsverband für Psychologinnen 
und Psychologen. Zu den Zielen der FSP 
gehören:

•• Der Schutz der Öffentlichkeit vor miss-
bräuchlicher Anwendung der Psychologie

•• Die Verbesserung der gesellschaftlichen, 
ökonomischen und rechtlichen Stellung der 
in der Schweiz tätigen Psychologinnen und 
Psychologen sowie ihre Vernetzung

•• Die Förderung der psychologischen Aus-, 
Weiter- und Fortbildung

FSP-Mitglied kann werden, wer über einen 
Hochschulabschluss auf Masterstufe in 
Psychologie verfügt. FSP-Mitglieder haben das 
Recht, den Titel Psychologe / Psychologin FSP 
zu tragen, der für qualitativ hochstehende 
psychologische Dienstleistungen steht, und 
profitieren von attraktiven Dienstleistungen.

Haben wir Ihr Interesse geweckt? 
www.psychologie.ch → Mitglied werden

Jobs und Bildung auf www.psychologie.ch
Sie suchen eine Stelle, möchten sich weiterbilden  
oder benötigen einen Praxisraum? 
Auf der Website der FSP finden Sie:
• Jobinserate
• Bildungsangebote
• Marktplatz 

Sie brauchen neue Mitarbeitende  
oder bieten Weiterbildungskurse an?
Senden Sie Ihr Inserat an  
inserate@staempfli.com   
und profitieren Sie von:
• 53 000 Besuchen pro Monat
• 30 Tagen Laufzeit 

Jobs und Bildungsangebote: CHF 580.–  
für maximal eine A4-Seite
Marktplatz: CHF 60.– Grundgebühr für 5 Zeilen,  
pro weitere Zeile CHF 15.–  (alle Preise exkl. MWST)



LAUFEND

Formation en Psycho-Sexologie Positive – 
(FPSP)
Comprend une formation en Thérapie 
Sexuelle Positive (FTSP), et une formation 
en Thérapie Conjugale Positive (FPSP),
8 modules théoriques et pratiques totali- 
sant 60 heures chacune pour un total de  
120 heures. Les participant(e)s peuvent 
prendre soit les deux formations (FPSP de  
16 modules), soit l’une ou l’autre de ces  
deux formations
Enseignants: Yvon Dallaire, psychologue  
et Iv Psalti, sexologue
Lausanne toute l’année

Coachingausbildung Neuroimagination® 
mit Neuro-Stressforscher Horst Kraemer
Neurosystemisch. Integrativ. Wissenschaftlich.
Brainjoin Akademie Zürich
www.brainjoin.com

NOVEMBER 2017

Rendez-vous mit dem Autor:  
Thomas Ogden (1946–):  
Sprechen als träumen
Elena Hofmann, Dr. phil. (Zürich)
Datum: Freitag, 10. November 2017
Zeit: 20.30–22.10 Uhr 
Ort: Freud-Institut Zürich
Eintritt frei, keine Anmeldung erforderlich
Anerkannt von SGPP und PSY-Verbänden
www.freud-institut.ch

Yoga-Psychotherapie (YPT)
Einführungsworkshop für Psychotherapieren-
de mit Interesse an Yoga und Körperpsycho-
therapie: Atemtechniken, Mudras, Asanas 
und Achtsamkeit aus dem Hatha-Yoga sind 
wunderbare Instrumente für die psycho
therapeutische Praxis! Wir bekommen einen 
ersten Einblick in diesen holistischen Ansatz 
der Körperpsychotherapie, welcher das alte 
Heilwissen des Yoga in die Psychotherapie 
integriert.
Ort: Yogastudio Seefeld, Feilengasse 5,  
8008 Zürich
Datum: 11. November 2017, 9–16.30 Uhr
Weitere Informationen und Anmeldung: 
www.miriampopper.com  
oder persönlich Tel. 076 399 42 66

Integration und spezielle Anwendungen
Spezialseminar der Zusatzausbildung in 
Hypnotherapie/ klinischer Hypnose,
Ortwin Meiss, Dipl-Psych.
Datum: 13.11.–14.11.2017
Seminarort: IEF, Schulhausstrasse 64,  
8002 Zürich
Anmeldung und weitere Infos unter:  
www.hypnose.ch

Undercurrents
Undercurrents ermöglicht über «Open Floor» 
unter der Oberfläche des eigenen Lebens auf 
die starken Kräfte zu schauen, die die tiefen 
Gewässer unserer Psyche bewegen. «Open 
Floor» ist eine Synthese aus individueller, 
angeleiteter Bewegungs-Einheiten und inten-
sivem Gruppenprozess. 2-jähriges Training, 
bestehend aus 5 Modulen à 6 Tage.
Start: 14.11.2017
Ort: Seminarhaus Schweibenalp, Brienz
Ausbildungsleitung: Andrea Juhan, Ph. D.
Information: www.ibp-institut.ch,  
Tel. 052 212 34 30

State of the Art Seminar
«Gestresste Kinder und Jugendliche»
Leitung: Lic. phil. Nusa Sager-Sokolic
Datum: 15. Nov. 2017, 9.15 Uhr bis 17 Uhr
Information: Klaus-Grawe-Institut für 
Psychologische Therapie,  
Grossmünsterplatz 1, 8001 Zürich
Anmeldung per E-Mail an info@ifpt.ch  
oder telefonisch 044 251 24 40
Maximal 20 Teilnehmer

Kostenloser Infoabend zu den Lehrgängen 
Integrative Körperpsychotherapie IBP & 
Integratives Coaching IBP
Datum: 15.11.2017, 19.30–21.30 Uhr
Ort: Leimenstrasse 76, Basel 
Leitung: Gertrud Perler, Coach und Super
visorin bso, Beraterin SGfB
Anmeldung: www.ibp-institut.ch,  
Tel. 052 212 34 30

Introduction et perfectionnement
de l’EFT (Emotional Freedom Technique)  
en Psychothérapie
Cours donné par Psychologue et Psychothé-
rapeute FSP donc reconnu comme heures  
de formation continue FSP
Date: 20 et 21 novembre 2017
Lieu: Mies
Organisatrices: Florence Bory,  
Psychologue dip. FSP et Corinne Tihon, 
Psychologue-Psychothérapeute dip. FSP
Information: eftpsy@gmail.com,
www.eftpsy.ch

Einstieg in die Psychoanalyse: «Phobie»
Michael Döhmann, Dr. med. (Zürich)
Datum: Mittwoch, 22. November 2017
Zeit: 19.30–21.10 Uhr
Ort: Hauptgebäude der Uni Zürich, Hörsaal
Eintritt frei, keine Anmeldung erforderlich
Anerkannt von SGPP und PSY-Verbänden
www.freud-institut.ch

«Hilfe die Herdmann’s kommen»
Das Mehrpersonensetting in der psychiatri-
schen und psychotherapeutischen Arbeit
Datum: Montag–Dienstag,  
27.–28. November 2017
Leitung: Dr. med. MAS Bernadette Ruhwinkel, 
Dr. med. Barbara Walder
Ort: Institut für Ökologisch-systemische 
Therapie, Klosbachstrasse 123, 8032 Zürich,
www.psychotherapieausbildung.ch

Was ist an schwierigen Patienten schwierig?
Datum: Donnerstag–Freitag,  
30. November–1. Dezember 2017
Leitung: Dr. med. Erwin Lichtenegger
Ort: Institut für Ökologisch-systemische 
Therapie, Klosbachstrasse 123, 8032 Zürich,
www.psychotherapieausbildung.ch

DEZEMBER 2017

Vortragszyklus: «Todestrieb: Kultur und 
Klinik», Selbstzerstörungsnarrative 
Perspektiven aus der Literatur
Arata Takeda, Dr. phil. (Berlin)
Datum: Freitag, 1. Dezember 2017
Ort: Freud-Institut Zürich
Zeit: 20.30–22.10 Uhr
Eintritt frei, keine Anmeldung erforderlich
Anerkannt von SGPP und PSY-Verbänden
www.freud-institut.ch

3. Winterthurer ACT Training:  
ACT Prozesse erfahren–üben–vertiefen
(Akzeptanz- und Commitment Therapie)
Workshop mit Jan Martz & Herbert Assaloni 
Datum: 1./2. Dezember 2017 in Winterthur
Informationen: act.tage@bluewin.ch
www.zumbeherztenleben.ch

Wenn die Seele durch den Körper spricht II
Datum: 1.–2. Dezember 2017
Dozentin: Charlotte Wirl
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Stressbewältigung durch Achtsamkeit – 
MBSR
Datum: 6.–7. Dezember 2017
Dozentin: Susanna Püschel-Attinger
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Forum: Ecriture oder Dessin automatique
Katrin Luchsinger, lic. phil. (Zürich)
Datum: Freitag, 8. Dezember 2017 
Zeit: 20.30–22.10 Uhr 
Ort: Freud-Institut Zürich
Eintritt frei, keine Anmeldung erforderlich
Anerkannt von SGPP und PSY-Verbänden
www.freud-institut.ch

Vom Umgang mit Emotion und Motivation 
in der Mediation
Datum: 8.–9. Dezember 2017
Dozent: Heiner Krabbe
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

JANUAR 2018

Kostenloser Infoabend zu den Lehrgängen 
Integrative Körperpsychotherapie IBP & 
Integratives Coaching IBP
Datum: Januar 2018
Ort: IBP Institut, Winterthur 
Leitung: Silvia Pfeifer, lic.phil. I,  
Psychologin FSP
Anmeldung: www.ibp-institut.ch,  
Tel. 052 212 34 30

Weiterbildung Psychoanalytische 
Psychotherapie: nächster dreijähriger 
curricularer Kurs
Der Kurs ist für PsychologInnen Teil des 4 bis 
6 Jahre dauernden WB-Ganges des Psycho- 
analytischen Seminars Bern PSB. Er kann 
auch zur Fortbildung besucht werden.
Datum: Januar 2018–Dezember 2020,  
10 Samstage/Jahr
Ort: Bern
DozentInnen: PsychoanalytikerInnen aus 
Bern, Zürich und Winterthur
Infos/Anmeldung:  
www.psychoanalyse-bern.ch
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Mindful Self-Compassion (MSC)
Kurs in Achtsamem Selbstmitgefühl
Leitung: Dr. phil. Tanja Scagnetti-Feurer, 
eidg. anerkannte Psychotherapeutin,  
Trained MSC Teacher
Kursbeginn: 6. Januar 2018
Ort: Trittligasse 2, 8001 Zürich
Information und Anmeldung:  
www.mindfulselfcompassion.ch,  
praxis@mindfulselfcompassion.ch

Ego-State-Therapie mit Kindern
Wir spielen, wer wir sind! Gruppenpsycho
therapie mit Kindern als Alternative zur 
Einzeltherapie.
Datum: 12./13. Januar 2018
Ort: Winterthur, Praxis Zita Stolten-
berg-Zehnder
Anmeldung: stoltenberg-zehnder.praxis@
bluewin.ch, Tel. 052 232 54 08,
www.stoltenberg-zehnder.ch

Einführung in die Diagnostik und 
Behandlung dissoziativer Störungen
Leitung: Hanne Hummel
Datum: 12. und 13. Januar 2018
Ort: Schaffhausen
Information und Anmeldung:  
Psychotherapeutisches Institut im Park, 
Steigstrasse 26, 8200 Schaffhausen
Tel. 052 624 97 82, info@iip.ch, www.iip.ch

Tagung: Freuds Schrift «Ein Kind wird 
geschlagen» (Beitrag zur Kenntnis der  
Entstehung sexueller Perversionen) –  
100 Jahre danach
Datum: Samstag, 13. Januar 2018
Zeit: 9–17.15 Uhr
Ort: Klus Park, Theatersaal, Asylstrasse 130, 
Zürich
Teilnahmegebühr: ab CHF 120.–/CHF 40.–  
für Studierende
Anerkannt von SGPP und PSY-Verbänden
Anmeldung: www.freud-institut.ch

Weiterbildung Systemische Supervision
Start: 18. Januar 2018 (Dauer: 12 oder 16 Tage)
Dozierende: A. Ebbecke-Nohlen, L. Nicolai, 
A. Röhrbein
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Lifespan Integration Basiskurs  
(Connecting Ego States)
Lifespan Integration führt zur Bildung eines 
stabilen Selbst, klärt frühkindliche wie auch 
spätere Traumata, bewirkt Affektregulation 
und erlaubt frühe Bindungsstörungen zu 
heilen. 
Datum: 18.–19.1.2018
Ort: IBP Institut, Winterthur
Leitung: Dr. Annandi Janner Steffan
Anmeldung: www.ibp-institut.ch,  
Tel. 052 212 34 30

Mediation – nachhaltige Konfliktlösung  
mit System – eine Einführung
Datum: 25. Januar 2018
Dozent: Raymund Solèr
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Jahrestraining in Yoga-Psychotherapie (YPT)
Beginn der siebenteiligen Weiterbildung 
in Yoga-Psychotherapie. 1. Workshop: 
Yoga-Tools und Depression. Ressourcen-
Aktivierung durch Pranayamas (Atemtech-
niken), Yoga-Asanas (Bewegungsfluss) und 
Mudras (Handpositionen). 
Ort: Yogastudio Seefeld, Feilengasse 5,  
8008 Zürich
Datum: 28. Januar 2018, 9–16.30 Uhr
Informationen/Anmeldung:  
www.miriampopper.ch/Kurse

In der Vergangenheit findest du die Zukunft
Datum: 29.–30. Januar 2018
Dozentin: Irmela Wiemann
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Elterncoaching im interkulturellen Kontext
Datum: 31. Januar–1. Februar 2018
Dozentin: Rosa Font
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

FEBRUAR 2018

Troubles mentaux et psychopathologie  
dans une vision de l’Approche Centrée sur  
la Personne
Animation: Dinah Favarger, formatrice acp
Date: Jeudi 1er au samedi 3 février 2018
Lieu: Genève
Infos: pca.acp, Société Suisse pour 
l’approche centrée sur la personne,  
Josefstr. 79, 8005 Zurich, Tél. 044 271 71 70,  
www.pca-acp.ch, info@pca-acp.ch

Scham und Peinlichkeit
Datum: Montag–Dienstag, 5.–6. Februar 2018
Leitung: Dipl.-Psych. Ortwin Meiss
Ort: Institut für Ökologisch-systemische 
Therapie, Klosbachstrasse 123, 8032 Zürich,
www.psychotherapieausbildung.ch

«Systemisch- lösungsorientierte  
Supervision & Coaching»
20 Weiterbildungstage, verteilt auf 10 zwei
tägige Seminare 
Beginn: 12. Februar 2018
Ort: aki, Bern
Leitung: creathera Bern in Kooperation mit 
dem Norddeutschen Institut für Kurzzeit
therapie NIK Bremen 
Informationen: www.creathera.ch, Dr. Ursula 
Bühlmann u.buehlmann@creathera.ch

Berichte von PsychologInnen und Psycho-
therapeuten in der Versicherungsmedizin
Datum: Freitag, 16. Februar 2018
Ort: Basel
Referentin: lic. iur. Yvonne Bollag
Information: www.sgvt-sstcc.ch

Seminar: Führen ohne Dominanz
Datum: 24./25 Feb. 2018
Ort: Wirkstatt Auboden, Brunnadern SG
Leitung: DrDr. Joh. Gasser & M. Fischer
Info/Anmeldung: www.flow-akademie.ch

Jahrestraining in Yoga-Psychotherapie (YPT)
2. Workshop: Yoga-Tools gegen Angst
störungen. Beruhigende Pranayamas (Atem-
techniken), innere Exposition, spezifische 
Asanas/Mudras als bifokal-embodiment
fokussierte Intervention. 
Ort: Yogastudio Seefeld, Feilengasse 5,  
8008 Zürich
Datum: 25. Februar 2018, 9–16.30 Uhr
Informationen/Anmeldung:  
www.miriampopper.ch/Kurse

MÄRZ 2018

Kompetenzfokussierte Mehrgenerationen
Datum: 2.–3. März 2018
Dozent: Gunther Schmidt
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Kindesschutz und systemisches Eltern
coaching
Datum: 7.–8. März 2018
Dozent: Rainer Kreuzheck
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Familienstellen
Datum: Donnerstag–Samstag,  
8.–10. März 2018
Leitung: Lic.phil. Ruth Allamand Mattmann
Ort: Institut für Ökologisch-systemische 
Therapie, Klosbachstrasse 123, 8032 Zürich,
www.psychotherapieausbildung.ch

Embodiment in der Coaching-Psychologie
Leitung: Karin Kopše und Irène Broillet, 
Fachpsychologinnen für Coaching-Psycho
logie FSP
Datum: 9.3.2018
Ort: Bern
Information & Anmeldung: www.sscp.ch

Über den Umgang mit Daten über Menschen 
im digitalisierten Gesundheitswesen
Datum: Freitag, 9. März 2018
Ort: Olten
Referent: Urs Belser, Fürsprecher
Information: www.sgvt-sstcc.ch

Marte Meo Einführungstag
Datum: 13. März 2018
Dozentin: Marianne Egloff
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Hochstrittige Konflikte in Familie und 
Arbeitswelt
Datum: 14.–15. April 2018
Dozent: Heiner Krabbe
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

EMDR-Einführungsseminar
Leitung: Hanne Hummel,  
EMDR-Institut Schweiz
Datum: 15. bis 17. März 2018 mit Praxistag 
am 14. April
Ort: Schaffhausen
Information und Anmeldung: EMDR-Institut 
Schweiz/Psychotherapeutisches Institut im 
Park, Steigstrasse 26, 8200 Schaffhausen,
Tel. 052 624 97 82, info@emdr-institut.ch, 
www.emdr-institut.ch, www.iip.ch
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Placebo und Nocebo + Vertiefungstag
Datum: 16.–17. März 2018, 20. September 2018
Dozent: Peter Krummenacher
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Lehrgang Systemisches Elterncoaching EC18
Start: 19. März 2018 (Dauer: 11 Tage)
Leitung: Marianne Egloff
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Hypnosystemisches Konfliktmanagement
Datum: 19.–21. März 2018
Dozent: Gunther Schmidt
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Body Trance I 
Datum: 23.–24. März 2018
Dozent: Woltemade Hartman
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

APRIL 2018

Thérapie basée sur la mentalisation –  
session d’initiation et ateliers pratiques
Formation continue universitaire
Date: 12/13/14 avril 2018 à l’Université  
de Genève
Information et inscription:  
mentalisation@unige.ch 
mentalisation.unige.ch

EMI 1 & EMI 2
Datum: 13.–14. April 2018 /  
26.–27. Oktober 2018
Dozentin: Eva Pollani
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Systemische Sexualtherapie
Datum: Monntag–Dienstag, 16.–17. April 2018
Leitung: Dr. med. Helke Bruchhaus Steinert
Ort: Institut für Ökologisch-systemische 
Therapie, Klosbachstrasse 123, 8032 Zürich,
www.psychotherapieausbildung.ch

Praxis der Gruppenselbsterfahrung in der 
Psychotherapieausbildung: Themen, Inhalte, 
Konzepte und Herausforderungen
Datum: Freitag, 20. April 2018
Ort: Zürich
Referent: Dr. Steffen Fliegel, Münster
Information: www.sgvt-sstcc.ch

Rédaction de rapport aux assurances
Date: Vendredi, 20 avril 2018
Lieu: Lausanne
Conférencière: Odile Bonjour
Information: www.sstcc-sgvt.ch

Systemische Paartherapie
Datum: 26./27. April 2018
Dozent: Dr. René Hess
Ort: Systemisches Institut Bern
Anmeldung: www.si-bern.ch

MAI 2018

Lernen mit ADHS
Datum: Freitag, 4. Mai 2018
Ort: Zürich-Altstetten
Referent: Lic. Phil. Fabian Grolimund
Information: www.sgvt-sstcc.ch

«Kreative Kindertherapie – Lösungs-und 
ressourcenorientiertes Arbeiten mit Kindern 
und Jugendlichen»
24 Weiterbildungstage (inkl. Supervision), 
verteilt auf 12 zweitägige Seminare 
Beginn: 14. Mai 2018
Ort: HSM, Münchenbuchsee/Bern
Leitung: creathera Bern in Kooperation mit 
dem Norddeutschen Institut für Kurzzeit
therapie NIK Bremen 
Informationen: www.creathera.ch, Dr. Ursula 
Bühlmann u.buehlmann@creathera.ch

Utiliser la thérapie des schemas avec des 
enfants, des adolescents et des familles
Date: Lundi et mardi, 14 et 15 mai 2017
Lieu: Lausanne
Conrérencier: Dipl.-Psych. Jan Kossack
Information: www.sstcc-sgvt.ch

Marte Meo Thementag –  
Wie entsteht Bindung?
Start: 25. Mai 2018
Dozierende: Simone d’Aujourd’hui & Christi-
ne Kellermüller
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Kinder mit hohem Potenzial erkennen, 
stärken und begleiten
Datum: 28.–29. Mai 2018
Dozentin: Karin Schmid
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Mediative Gesprächsführung
Datum: 30.–31. Mai 2018
Dozent: Raymund Solèr
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

JUNI 2018

Wenn das Trauma mit am Küchentisch  
sitzt – Die Behandlung traumatisierter 
Kinder und Eltern im Familiensystem
Datum: Freitag–Samstag 1.–2. Juni 2018
Leitung: lic. phil. Christina Kohli,  
Dr. med. Jochen Binder
Ort: Institut für Ökologisch-systemische 
Therapie, Klosbachstrasse 123, 8032 Zürich,
www.psychotherapieausbildung.ch

Angsterkrankungen – ein integrativer 
Therapieansatz
Die Teilnehmenden erlernen therapeutische 
Werkzeuge, welche sich in der Behandlung 
von Angstpatienten bewährt haben. Der 
Fokus liegt dabei auf der Stärkung von Zeu-
genplatz, Selbstmitgefühl und Regulations
fähigkeiten der Klienten.
Datum: 2.6.2018
Ort: IBP Institut, Winterthur
Leitung: Eva Kaul, Dr. med., Körperpsycho-
therapeutin IBP
Anmeldung: www.ibp-institut.ch,  
Tel. 052 212 34 30

Die Kunst des Fragens
Datum: 4.–5. Juni 2018
Dozent: Heiner Krabbe
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Einführungskurs IBP erleben
Zum lebens- und praxisnahen Kennenlernen 
der Konzepte der Integrativen Körperpsycho-
therapie IBP. Voraussetzung für die Weiter- 
und Fortbildung in Integrativer Körperpsycho-
therapie.
Datum: 7.–9.6.2018
Ort: Chlotisberg
Leitung: Silvia Pfeifer, Psychologin FSP & 
Corinna Möck-Klimek, Diplom-Soziologin, 
Psychotherapeutin HP
Anmeldung: www.ibp-institut.ch,  
Tel. 052 212 34 30

Zusatzqualifikation Supervision
1-jährige Fortbildung für psychologische und 
ärztliche PsychotherapeutInnen.  
Erfüllt die Anforderungen an eine Speziali
sierung in Supervision, die vom PsyG seit  
dem 1. April 2013 als Qualifikation der Super-
visoren gefordert werden.
Start: 20.–23.6.2018
Ort: Winterthur
Anmeldung: www.ibp-institut.ch,  
Tel. 052 212 34 30

Störungsspezifische Systemtherapie  
in Theorie und Praxis
Datum: 25.–26. Juni 2018
Dozent: Hans Lieb
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

Den Kindern eine Stimme geben
Datum: 29.–30. Juni 2018
Dozent: Peter Allemann
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

JULI 2018

Mentale Stärke
Datum: 2.–3. Juli 2018
Dozent: Ortwin Meiss
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

AUGUST 2018

Weiterbildung Neuroimagination® ML2 
Stress-Speicher auflösen und integrative 
bifokale Intervention bei Gewalt, 
Konflikt, Krise, Unfall, Trauma
Brainjoin Akademie Zürich: ab 29.8.2018
mit Neuro-Stressforscher Horst Kraemer
www.brainjoin.com

Vom Trauma zu befreitem,  
erfüllendem Leben
Datum: 31. August–1. September 2018 
Dozent: Gunther Schmidt
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch
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SEPTEMBER 2018

Verhaltensprobleme im Säuglings-  
und Kleinkindalter im Kontext elterlicher 
Belastung und Interaktionen
Datum: Freitag, 7. September 2018
Ort: Basel
Referentin: Dr. Margarete Bolten
Information: www.sgvt-sstcc.ch

Schuld, Schuldgefühl und schlechtes 
Gewissen 
Datum: 14.–15. September 2018
Dozent: Ortwin Meiss
Ort: IEF, Institut für systemische Entwicklung 
und Fortbildung, Zürich, www.ief-zh.ch

OKTOBER 2018

Mindful Self-Compassion (MSC)
Kurs in Achtsamem Selbstmitgefühl
Leitung: Dr. phil. Tanja Scagnetti-Feurer, 
eidg. anerkannte Psychotherapeutin,  
Trained MSC Teacher
Kursbeginn Herbstkurse 2018: 
Kurs A: 19. Oktober 2018
Kurs B: 20. Oktober 2018
Ort: Trittligasse 2, 8001 Zürich
Information und Anmeldung:  
www.mindfulselfcompassion.ch,  
praxis@mindfulselfcompassion.ch

Ego States kompakt
Datum: Freitag, 26. Oktober 2018 
Ort: Bern
Referent: Dr. phil. René Hess
Information: www.sgvt-sstcc.ch

NOVEMBER 2018

Berufsbegleitender Postgradualer  
Weiterbildungsstudiengang Sportpsycho
logie (DAS SP Unibe)
Dauer: 3 Jahre (19 dreitägige Blockkurse)
Datum: Beginn November 2018
Ort: Bern
Informationen:  
www.sportpsychologie.unibe.ch
Anmeldung: Sekretariat DAS Sportpsycho
logie, Institut für Sportwissenschaft,
Bremgartenstrasse 145, 3012 Bern,  
Tel. 031 631 51 70,  
E-Mail: sportpsychologie@ispw.unibe.ch

Online-Therapien
Datum: Freitag, 23. November 2018
Ort: Bern
Referent: Prof. Dr. Thomas Berger
Information: www.sgvt-sstcc.ch

KLEININSERATE

Mitbenutzung von Praxisräumlichkeiten 
(zwei Räume, Vorraum mit Küchenzeile, WC) 
in Untermiete in Herisau für 1 bis max.  
2 Tage / Woche (Dienstag u. /o. Mittwoch),  
ab sofort oder nach Vereinbarung.
Geeignet für: Beratung, Coaching, Psycho
logische Beratung, Psychotherapie, Lern
therapie u.ä.
Kontakt: Roman Cerf, Psychotherapeut FSP, 
Alte Bahnhofstrasse 3, 9100 Herisau,  
Tel. 071 352 53 50, jrcerf@bluewin.ch

Ihre Praxis-Website:  
individuell und preiswert
Psychologe und Journalist erstellt Ihren 
Internetauftritt.
Stefan Krucker, www.psychotext.ch

Praxes.ch – info@praxes.ch – 100 jours offerts
Application de dossier patient et de 
facturation pour psychologues.
Patientenakten und Abrechnungen leicht 
verwalten. 

Inserat

6. Zürcher Diagnostik Kongress
 Diagnostik – zwischen Ganzheitlichkeit und Reduktion

Der Kongress bietet in einem auf Interaktion ausgerichteten 
didaktischen Rahmen Keynote-Beiträge, Überblicksreferate, 
Praxisbeispiele, Podiumsdiskussionen und Gelegenheit zu 
vielfältigem Austausch. 

Keynotes
Keynote 1: Prof. Dr. Klaus Schmeck
Keynote 2: Prof. Dr. Marcel Schär und Prof. Dr. Marc Schreiber
Keynote 3: Prof. Dr. Uwe Peter Kanning
Keynote 4: Prof. Dr. Manfred Spitzer
Keynote 5: Dr. phil. Barbara Bleisch

Themenschwerpunkte
A: Diagnostik bei Kindern, Jugendlichen und Familien
B: Diagnostik in Berufs-, Studien- und Laufbahnberatung
C: Diagnostik in Eignungsbeurteilung und Selektion

Datum und Ort
28./29. Juni 2018 in Zürich

Informationen und Anmeldung:

 zhaw.ch/iap/diagnostik-kongress

Partner
 

 swiss
assessment

Bis  
Ende Februar 2018  
zum Early-Bird-Preis 

anmelden!
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www.hogrefe.com

Ein Blick hinter die Kulissen 
der Psychologie

Föderation der Schweizer Psychologinnen und Psychologen (FSP)
(Hrsg.)

Vielfältige 
Psychologie
30 Berufe – 30 Porträts

2017. 152 Seiten, gebunden
€ 39,95 / CHF 48.50
ISBN 978-3-456-85820-3

Psychologie! Bei diesem Wort denken auch 
heute noch viele gleich an Sigmund Freud, 
die Psychoanalyse und die berühmte 
Couch. Doch Psychologie ist weit mehr als 
das.

Es ist eines jener Studienfächer, bei denen 
nach dem Studium nur wenig vorbestimmt 
ist. Fast unbegrenzt viele Wege können 
eingeschlagen werden.

Das Buch „Vielfältige Psychologie. 30 Be-
rufe – 30 Porträts“ bringt diese Vielfalt 
der Psychologie ans Licht. Die einzelnen 
Berufskategorien werden in einem Kurz-
beschrieb sowie mit dem Porträt eines 
Psychologen oder einer Psychologin, der 
oder die im Beruf tätig ist, vorgestellt. Die 
Porträttexte beschreiben nicht nur die Tä-
tigkeiten, sondern auch den Werdegang 
der Porträtierten – spannende Geschich-
ten, die das Leben schrieb!

30 % auf das Buch „Vielfältige Psychologie“
Gültig vom 09.11.2017 bis 31.12.2017
(nur für FSP-Mitglieder)
Rabatt-Code CH1117FSP einlösbar unter 
www.hogrefe.ch/85820

30% Rabatt 

für FSP-

Mitglieder

(bis 31.12.2017)
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Die Kinder- und Jugendpraxis Worb (Kanton Bern) sucht per Mai 2018  
oder nach Vereinbarung Sie als

Psychotherapeutin/Psychotherapeuten
für die Durchführung von delegierten psychologischen Beratungen und Psychotherapien.

Arbeitspensum: 50–60%

Fragen zu dieser Stelle beantwortet Ihnen gerne:
Herr Dr. med. M. Sutter (Pädiater) Telefon: 079 651 17 79 sowie  
Frau Maya Preisig (Psychotherapeutin) Telefon: 031 302 70 19

Schliesse Freundschaft mit Deiner Wut
Compassion Focussed Therapy (CFT) für problematische Wut

mit Russell Kolts, Ph.D.
Prof. of Psychology, Eastern Washington Univ., Director, Inland N-W Compassionate Mind Center
23./24. März 2018 in Winterthur Photo courtesy of TEDxOlympia

In diesem Workshop werden die Teilnehmer mit den Besonderheiten und Tücken vertraut, auf die bei der Arbeit mit pro - 
blematischer Wut besonders geachtet werden muss. Sie werden ein Modell zum Verständnis der Dynamik kennenlernen 
und die Faktoren, welche problematische Wut aufrecherhalten, verstehen lernen. Gemeinsam wird  herausgearbeitet und 
ausprobiert, wie CFT-Interventionen hier erfolgreich angewendet werden können.

 Informationen und Anmeldungen: Bildungswerkstatt ACT, act.tage@bluewin.ch, www.zumbeherztenleben.ch

NEU

173014Zu beziehen über den Buchhandel oder direkt beim Verlag:

Psychologie studieren – und dann?

W W W . P S Y C H O L O G E N V E R L A G . D E
Deutscher Psychologen Verlag GmbH · Am Köllnischen Park 2 · 10179 Berlin · Tel. +49 (0)30 - 209 166 410 · Fax +49 (0)30 - 209 166 413 · verlag@psychologenverlag.de

Das neue Lern- und Arbeitsbuch mit 
wichtigen Informationen und konkreten 
Übungen für den erfolgreichen Start 
ins Berufsleben.  

Claudia Rockstroh, Ulrich Winterfeld      

Psychologie: Dein Start 
in den Traumberuf
Karriereplanung für Studierende
2017, 200 Seiten, Broschur, 
ISBN 978-3-942761-44-4, 22,00 EUR

Weil Geborgenheit heilen kann.
Als ärztlich geleitete Fachklinik mit Spezialisierung auf Angsterkrankungen,  
Burnout und Depressionen wissen wir, dass ein vertrauensvoller und 
 persönlicher Rahmen die ideale Basis für einen Weg aus der Krise bie-
tet.  Darum sind unsere familiär gestalteten Wohneinheiten ein wichtiger 
Bestand teil unseres multimodal-interdisziplinären Behandlungsansatzes.

Persönlich 
und diskret.

Psychotherapie 
Psychosomatik
Psychiatrie

Psychotherapie
Psychosomatik
Psychiatrie

Persönlich  
und diskret.

Psychotherapie 
Generation 50+

Essstörungen Adipositas
Tel. +41 (0)52 368 88 88 

info@klinik-aadorf.ch

www.klinik-aadorf.ch

Privatklinik Aadorf  

Fohrenbergstrasse 23 

CH-8355 Aadorf

Depressionen, 
Angst,  Burnout

Anzeige 186 x 60 - 6, RZ.indd   3 19.01.17   14:27
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Taten statt Worte: Akzeptanz- 
und Commitment-Therapie (ACT) 
bei Patienten mit chronischen 
Schmerzen
Donnerstag, 1. März 2018, und 
Freitag, 2. März 2018 

Ort: Aarau
Credits: SGPP, 
SGPMR, SVNP, 
SAPPM, SGSS
Kosten: CHF 580.– 
inkl. Buch

Kursleitung: Prof. JoAnne Dahl, Grit Hoffmann
Bemerkung: Kurssprache Englisch, keine Übersetzung
Zielgruppen: Ärzte, Physiotherapeuten, Ergotherapeuten, 
Psychologen, Pfl egepersonal

Multimodaler Neglekt und 
homonyme Gesichtsfeldausfälle
Donnerstag, 8. März 2018, und 
Freitag, 9. März 2018 

Ort: Aarau 
Credits: SGPMR, 
SVNP, SAPPM
Kosten: CHF 470.–

Kursleitung: Prof. Dr. Georg Kerkhoff
Zielgruppen: Neuropsychologen, Ärzte, Orthoptisten, 
Physiotherapeuten und Ergotherapeuten mit Kenntnis in der 
Neurorehabilitation

Beschwerdenvalidierung in
der neuropsychologischen 
Begutachtung
Freitag, 6. April 2018, und 
Samstag, 7. April 2018 

Ort: Aarau
Credits: SGPP, 
SGPMR, SVNP, 
SAPPM, SIM
Kosten: CHF 490.–

Kursleitung: Dr. habil., Dr. phil. Dipl.-Psych. Thomas Merten 
Zielgruppen: Neuropsychologen, klinische Psychologen, 
mit der Thematik befasste Mediziner (Neurologen, Psychiater) und 
Versicherungsmediziner

Good practice bei Schleudertrauma
Montag, 16. April 2018 

Ort: Aarau
Credits: SGPMR, 
SAPPM, SIM
Kosten: CHF 290.–

Kursleitung: Maurizio Trippolini, PhD und Trix Jansen
Zielgruppen: Physiotherapeuten, Ergotherapeuten, Psychologen, 
Ärzte, Care/Case Manager

Magie in der Therapie: 
ein Zauberkurs der anderen Art
Mittwoch, 29. August 2018

Ort: Bellikon
Credits: SGPMR, 
SVNP, SAPPM
Kosten: CHF 290.– 
inkl. Material

Kursleitung: Stefan Staubli, Christine Amrein, Pierre Greiner
Zielgruppen: Ärzte, Ergotherapeuten, Physiotherapeuten, 
Pfl egende und andere Berufe aus dem Gesundheitswesen

Thementag Musiktherapie
Freitag, 31. August 2018

Ort: Bellikon
Credits: Siehe Kurse 
unter rehabellikon.ch
Kosten: CHF 250.– 
(CHF 50.– Rabatt für 
FMWS-, SFMT-, 
DGMT-Mitglieder und 
Studenten)

Kursleitung: Susanne Bossert, Joachim Marz
Referenten/Workshopleiter: Prof. Jan Sonntag, Stefan Mainka
Zielgruppen: Musik- und Kunsttherapeuten (auch Studierende), 
Psychologen, Logopäden, Rehabilitationsmediziner und 
Interessierte aus anderen Gesundheitsberufen

Gartenschere und Pfl anzen als 
therapeutische Mittel – Einblick in 
die Gartentherapie der Rehaklinik 
Bellikon
Samstag, 22. September 2018

Ort: Bellikon
Kosten: CHF 240.–

Kursleitung: Nicole Becker
Zielgruppen: Ergotherapeuten, Aktivierungstherapeuten, 
Pfl egende und interessierte (Rehabilitations-)Fachleute

Kursorte:
Aarau: Careum Weiterbildung, Mühlemattstrasse 42, 5000 Aarau
Bellikon: Rehaklinik Bellikon, Mutschellenstrasse 2, 5454 Bellikon

Weitere Infos unter: Rehaklinik Bellikon, Kurse und Kultur, 
CH-5454 Bellikon Tel. 056 485 54 54/Fax 056 485 54 44, 
kurse.rehabellikon.ch, kurse@rehabellikon.ch

Kurse 2018

Spezialklinik für Traumatologische Akutrehabilitation, 
Sportmedizin, Berufl iche Integration
und Medizinische Expertisen www.rehabellikon.ch

REB_Ins_Psychoscope_90x258_def.indd   1 02.10.17   08:29



Psychoscope 6/2017  B I L D U N G Psychoscope 6/2017  B I L D U N G

 «Wir sehen die Dinge  
nicht so, wie sie sind,  
sondern so, wie wir sind.»
KOMPETENZFOKUSSIERTE
MEHRGENERATIONENPERSPEKTIVE
Wie durch hypnosystemische Methoden Kräfte und 
Kompetenzmuster der Familientraditionen  
wirksam genutzt werden können.
Tagung mit Gunther Schmidt, Dr. med.
Fr. /Sa., 2. /3. März 2018

BODY TRANCE
Berührung, Embodiment und Hypnose bei  
komplexen Traumatisierungen.
Seminare mit Woltemade Hartman, PhD, Südafrika
Modul 1: Fr. /Sa., 23. /24. März 2018
Modul 2: Mo. /Di., 11. /12. Juni 2018

IEF Institut für systemische Entwicklung und Fortbildung 
Schulhausstrasse 64, 8002 Zürich, Tel. 044 362 84 84, ief@ief-zh.ch, www.ief-zh.ch

STÖRUNGSSPEZIFISCHE SYSTEMTHERAPIE
IN THEORIE UND PRAXIS
Theorie und Methodenkoffer störungsspezifischer
Systemtherapie: «Diagnosen im 3/4-Takt».
Seminar mit Hans Lieb, Dipl.-Psych., Dr. phil.
Mo. /Di., 25. /26. Juni 2018

Wir freuen uns sehr über  die erfolgreiche  Akkreditierung unseres  Weiterbildungsganges in «Systemischer Therapie und Beratung»  beim Bundesamt für  Gesundheit.

Systemische Therapie und Beratung

Programme,  
Informationen und  
Anmeldung: 
ausbildungsinstitut.ch

Weiterbildung 
in  systemischer 
 Therapie und 
 Beratung

(Dauer 4 Jahre) 

Führt zum Titel «Eidgenössisch 
anerkannte/r Psychotherapeut/in»

Einführungskurs:  
15./16./17.01.2018

Grundkurs:  
Start Oktober 2018

Vertiefungskurs: 
2019–2020

Systemische Selbst­
erfahrung: Ich als  
Person­in­der­Rolle

20.–23. November 2017

mit Rochelle Allebes und Robert Wäschle

5. Grundkurs  
«Multifamilienarbeit» 
2018

24. Januar 2018 – 17. November 2018

mit Eia Asen, Sylvia Beuth,  
Karin Bracht, Jens Frost, Petra Kiehl,  
Michael & Katja Scholz

Fortbildungen und 
Workshops

Mentalisierungs­Inspirierte Therapie mit 
Kindern, Erwachsenen und Familien 
mit Eia Asen und Peter Fonagy 
06./07.03.2018

EFT – Emotionsfokussierte Paartherapie 
mit Oskar Holzberg und Andrea Seiferth 
15./16.03.2018 

Ethik für die psychotherapeutische 
Praxis 
mit Florian Steger 
26./27.03.2018

Hold me tight – Wochenend­Seminar  
für Paare zur Stärkung ihrer emotionalen 
Verbundenheit 
mit Oskar Holzberg und Andrea Seiferth 
13./14./15.04.2018
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Akademie für Verhaltenstherapie und Methodenintegration

Neue Weiterbildungsgänge in kognitiver 
Therapie und Methodenintegration

Bei dem Weiterbildungsgang ab März 2018  
(Zürich, Wil) ist noch 1 Platz frei. 
Ab Oktober 2018/19 (Bern, Basel), ab März 2019  
(Zürich, Wil).

Schwerpunkte der vierjährigen Weiterbildung für PsychologInnen bilden 
kognitive Verhaltenstherapie und Verhaltensmedizin. Weitere empirisch be-
gründbare Therapieansätze anderer Therapieschulen werden ebenfalls be-
rücksichtigt. Der erfolgreiche Abschluss der Weiterbildung berechtigt zum 
Führen der Bezeichnung «eidgenössisch anerkannte(r) PsychotherapeutIn».

Für externe InteressentInnen besteht auch die Möglichkeit, nur einzelne 
Kurse zu buchen. Preis pro Kurs CHF 390.– bzw. 430.–

09./10.02.18 Borderline-Persönlichkeitsstörung  
Fr/Sa Leihener Florian, Dr.phil.

10./11.02.18 Ethik in der Medizin,  
 Psychiatrie und Psychotherapie 
 Meier-Allmendinger Diana, Dr.med.

17./18.02.18 Emotionsfokussierte Therapie 
 Sutter Marielle, Dr.phil.

17./18.02.18 Schizophrenie I 
 Müller Daniel M., Dr.phil.

24./25.02.18 Psychodramatherapie 
 Burmeister Jörg, Dr.med.

Anmeldung und weitere Infos
AIM, Cornelia Egli-Peierl, Psychiatrie St.Gallen Nord, Zürcherstr. 30,  

9500 Wil, Direktwahl Tel. 071 913 12 54 (telefonisch erreichbar:  
Mo-/Mi-Morgen und Freitag), egli@aim-verhaltenstherapie.ch oder

www.aim-verhaltenstherapie.ch

AIM AVM-CH

Einführungskurs 
am 12. - 14. Januar 2018
SOMA-Trainingsbeginn  

am 28. Juni  2018  
(4 Blöcke mit insgesamt 16 Tagen)

SomatiSche  
eGo-State  
therapie

Teil 1:  29. Juni -  1. Juli 2018  
Teil 2:  28. - 30. September 2018

Dr. maggie phillips usa

 

ZENTRUM FÜR INNERE ÖKOLOGIE (ZIO)

www.traumahealing.ch

Zwinglistrasse 21 | 8004 Zürich | info@traumahealing.ch | Tel: 044 218 80 80 

toD aLS heraUS-
ForDerUNG

5. - 6. Februar 2018

Soma
marcelo muniz bra

SchULD UND 
Scham  

aus Sicht des neuro-affektiven  
Beziehungsmodells (NARM)

Trainingsbeginn am 21. Mai 2018

Dr. Larry heller usa

Narm  
Vom heilsamen Umgang  
mit Entwicklungstrauma  

4- teiliges Training  
mit insgesamt 20 Tagen

22. - 24. März 2018

Dr. Bertold Ulsamer de

Körperarbeit in der Traumalösung 

 

 

 

 

 

 

Weiterbildung in systemischer Paartherapie 
7 Module und Supervision, 14 Monate 

nächster Beginn: 6. September 2018 
 

Weiterbildung in Psychotherapie 
mit systemischem Schwerpunkt 

Anerkannte postgraduale Weiterbildung von BAG,  
FSP, SBAP, SGPP und Systemis.ch.  

Die Anforderungen der SGKJPP sind erfüllt. 
Infoabende: 08. März 2018, 05. Juli 2018, 18.15-20.15 

Beginn Aufbaukurs: September 2018 
 

Fortbildungskurse 
 

27. - 28. November 2017 
Mehrpersonensetting 

Bernadette Ruhwinkel, Barbara Walder 
 

 

30. November - 01. Dezember 2017 
Was ist an schwierigen Patienten schwierig? 

Erwin Lichtenegger 
 

 

08.-10. März 2018 
Familienstellen 

Ruth Allamand Mattmann 
 

 

16.-17. April 2018 
Systemische Sexualtherapie 

Helke Bruchhaus Steinert 
 

01. - 02. Juni 2018 
Wenn das Trauma mit am Küchentisch sitzt -  

Die Behandlung traumatisierter Kinder und Eltern im Familiensystem 
Christina Kohli, Jochen Binder 

 

Fachtagungen der Klinik Schützen Rheinfelden

Klinik Schützen Rheinfelden
Psychosomatik | Psychiatrie | Psychotherapie
Bahnhofstrasse 19, CH - 4310 Rheinfelden
Telefon 061 836 26 26, Fax 061 836 26 20
info@klinikschuetzen.ch, www.klinikschuetzen.ch

Donnerstag,  7. Dezember 2017, 9.00–17.30 Uhr 
Tagung «Psychosomatik und Arbeit» –  
«Behandelnde als Patientinnen und Patienten»

Donnerstag,  18. Januar 2018, 9.00–17.30 Uhr 
Tagung «Psychoonkologie» –  
Die Vielfalt unserer  Patientinnen und Patienten

Freitag, 9. März 2018, 9.00–17.30 Uhr 
Rheinfelder Tage – «Psychosomatik und Neurologie»

Donnerstag, 28. Juni 2018, 9.00–17.30 Uhr 
Tagung «Psychotherapie»
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«Plötzlich sah ich auf einem 
Auge nur noch Nebel»
Die Schweizerische Multiple Sklerose Gesellschaft  
unterstützt alle Menschen, die von MS betroffen sind.  
Helfen auch Sie: www.multiplesklerose.ch
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Thérapies basées sur la mentalisation (TBM)
Session d’initiation

27 > 30 juin 2016

FACULTÉ DE PSYCHOLOGIE 
ET DES SCIENCES DE L’ÉDUCATION

f o r m a t i o n  e n  c o u r s  d ’ e m p l o i

Session d’initiation et ateliers pratiques
formation continue universitaire

Thérapies basées sur la mentalisation (TBM)
Session d’initiation

27 > 30 juin 2016

FACULTÉ DE PSYCHOLOGIE 
ET DES SCIENCES DE L’ÉDUCATION

f o r m a t i o n  e n  c o u r s  d ’ e m p l o i

Session d’initiation et ateliers pratiques
formation continue universitaire

Lieu	
  	
  
Université	
  de	
  Genève	
  -­‐	
  Uni	
  Mail	
  
Bd	
  Pont	
  d’Arve	
  40	
  –	
  1205	
  Genève	
  

Finance	
  d’inscription	
  
900.-­‐	
  CHF	
  	
  

Inscription	
  
En	
  ligne	
  avant	
  le	
  20	
  juin	
  2016	
  
Places	
  limitées	
  à	
  50	
  participants	
  
http://www.unige.ch/formcont/mentalisation/ 
	
  

Information	
  générale	
  
Jasmine	
  Lachat	
  +41	
  (0)22	
  379	
  94	
  23	
  
mentalisation@unige.ch	
  

Thérapies basées sur la mentalisation (TBM)
Session d’initiation

27 > 30 juin 2016

FACULTÉ DE PSYCHOLOGIE 
ET DES SCIENCES DE L’ÉDUCATION

f o r m a t i o n  e n  c o u r s  d ’ e m p l o i

Session d’initiation et ateliers pratiques
formation continue universitaire

Renseignements pratiques
en ligne avant le 20 juin 2016

www.unige.ch/formcont/mentalisation/Ipel.html
Places limitées à 50 participants

Finance d’inscription
1’200.- CHF pour la session

Université de Genève, bâtiment Uni Mail 
Bd du Pont d’Arve, 40 – 1205 Genève
Les salles seront communiquées ultérieurement.

Informations générales
Carla Anderegg | +41 (0)22 379 93 55 | mentalisation@unige.ch

www.unige.ch/formcont/mentalisation

Intervenants	
  
Professeur	
  Martin	
  Debbané,	
  Genève	
  
Professeur	
  Anthony	
  Bateman,	
  Londres	
  
Professeur	
  Peter	
  Fonagy,	
  Londres	
  

le	
  11	
  mars	
  2018	
  

FACULTÉ	
  DE	
  PSYCHOLOGIE	
  
ET	
  DES	
  SCIENCES	
  DE	
  L’ÉDUCATION	
  	
  	
  	
  

GENÈVE  |          jeudi  12  >  samedi    14  avril  2018


Thérapies basées sur la mentalisation (TBM)
Session d’initiation et ateliers pratiques

PARIS | mercredi 11 > samedi 14 janvier 2017
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Möchten Sie Ihre Therapie-Effekte  
mit Hypnose optimieren?

Die Gesellschaft für klinische Hypnose Schweiz bietet mit  
den Grundkursen eine 4-tägige Einführung in  Hypnose an.  
Diese Weiterbildung richtet sich sowohl an Psycholog(inn)en  
mit Hochschulabschluss als auch an Ärzt(e)innen.

Beachten Sie unsere aktuellen Daten für 2018!

Nächste Grundkurse I + II der Zusatzausbildung:
Dr. med. Corinne Marti +  16.–17.03.2018 +  Meilen 
lic. phil. Jacqueline 08.–09.06.2018 
Blumenthal Jegher  07.–08.09.2018 +  Zürich 
Dr. phil. Peter Hain 02.–03.11.2018

Anmeldung und alle weiteren Veranstaltungen unter:
www.hypnose.ch

www.irpt.ch
Av. Montchoisi 21 - 1006 Lausanne 

secretariat.irpt@gmail.com
+41 21 311 96 71

Eva Zimmermann CH

Formation à la psychothérapie EMDR
2 volées de formation sont organisées en 2018 à Fribourg
24  –  27 janvier (niveau 1) et 26  –  29 septembre 2018 (niveau 2)
ou 
6  –  9 juin (niveau 1) et 28 nov. – 1er déc. 2018 (niveau 2)

Pour la 1ère fois en Suisse romande
Raphaël Gazon B & Kekuni Minton USA

Formation à la Psychothérapie Sensorimotrice ™ 
Psychothérapie verbale axée sur le corps développée par Pat Ogden USA 
pour le traitement des séquelles de traumatismes et de troubles  
de l’attachement
Formation en 4 parties de 3 jours, à Lausanne 
19 –  21 avril 2018 & 31 mai –  2 juin 2018 &
30 août – 1 septembre 2018 & 1 – 3 novembre 2018
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Fortbildung „Der Gestalt-Ansatz“ 2 Jahre
  

Weiterbildung in Gestaltberatung 3/4 Jahre
Anerkannt von der SGfB
   

Unsere neue Gruppe startet im November in  Zürich
- ein kurzfristiger Einstieg ist noch möglich.

12-tägige Fortbildung: Systemisches GestaltCoaching
Start: Juni 2018 in Würzburg
 
Mehr Informationen erhalten Sie unter
www.igw-schweiz.ch

Berufsbegleitende Weiterbildung in Gestalttherapie
  

Klinische Gestalttherapie 4 Jahre

  

Vom  Bundesamt für Gesundheit (BAG) seit 17.5.17
akkreditiert
  

Anerkannt von FSP, Charta und SGPP

Prozessorientierte 
Psychotherapie  
nach Dr. Arnold Mindell

Konzept ASP Integral

Infoabende: 13.12.2017, 19.15 – 20.45 Uhr.  
Teilnahme kostenlos. Ist eine Aus- oder Weiter-
bildung in Prozessarbeit das richtige für mich?

Vertiefungsseminar: 17. – 19.11.2017. «Umgang 
mit Sinnlichkeit, Erotik und Sexualität in Beratung 
und -Therapie.» Werkzeuge für die Begleitung 
von Paarprozessen.

Die Veranstaltungen finden am Institut für Prozessarbeit in 
Zürich, direkt beim Bahnhof Zürich Binz statt! Anmeldung 
und Fragen unter: info@institut-prozessarbeit.ch oder 
044 451 20 70.

www.institut-prozessarbeit.ch

170922 inserat psychoscope 90x126.indd   1 22.09.17   08:39

Weiterbildung
 Infoveranstaltung 6. Februar 2018

Wirkungsvoll und erfolgreich handeln im Beruf und im privaten 
Umfeld – mit den IAP Weiterbildungen in den Bereichen: 

Leadership, Coaching & Organisationsberatung

Psychosoziale Beratung

Human Resource Management & betriebliche Bildung

Psychologie in der Arbeitswelt

Berufs-, Studien- & Laufbahnberatung

Psychotherapie

Kommunikation & Persönlichkeitsentwicklung

Team- & Sportpsychologie

Verkehrs- & Sicherheitspsychologie

An der Infoveranstaltung können Sie den Lehrgang Ihrer Wahl 
näher kennenlernen und am anschliessenden Apéro haben Sie 
Gelegenheit zum Austausch mit den Studienleitenden. 

Weitere Informationen und Anmeldung:

 zhaw.ch/iap/infoabend

 

Weiterbildung in Yoga- 
Psychotherapie (YPT)

YPT ist eine Zusatzausbildung, die jede andere Therapierich-
tung unterstützt: die bewährten Techniken aus dem Hatha-
Yoga sind wunderbare Körperpsychotherapie-Interventionen: 
Atem/Pranajama, Hand-Mudras und Körperstellungen/Asanas, 
intensivieren den Therapieprozess und verändern alte, dis-
funktionale mentale und körperliche Muster.

YPT verbindet yogisches Heil-Wissen mit moderner embo-
diment-fokussierter Psychotherapie, indem sie Achtsamkeit, 
Kör pergewahrsein, Fasziendehnung und Atemtechniken in den 
Therapieprozess integriert.

Der Halbjahreskurs in YPT vermittelt Ihnen die wichtigsten 
«yogischen Tools» und bietet Gelegenheit, diese mit der eige-
ne psychotherapeutischen Praxis zu verbinden.

Veranstalter: Institut für Yoga-Psychotherapie (YPT).
Leitung: Miriam Popper, Fachpsychologin für Psychotherapie 
FSP, Yogalehrerin und Ausbildnerin. Weitere Informationen zu 
Daten, Preis, Anmeldung: 

www.miriampopper.ch/Kurse
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Föderation der  
Schweizer  
Psychologinnen und  
Psychologen FSP
www.psychologie.ch / fsp@fsp.psychologie.ch

KANTONAL-/REGIONALVERBÄNDE
 
AFP/FPV: Association Fribourgeoise des Psycho­
logues / Freiburger PsychologInnen-Verband 
P: Anjulie Muth, www.psy-fri.ch

AGPsy: Association Genevoise des Psychologues  
P: Loïc Deslarzes, www.psy-ge.ch

AJBFPP: Association Jurassienne  
et Bernoise Francophone des Psychologues  
et Psychologues-Psychothérapeutes 
P: Simone Montavon Vicario, www.ajbfpp.ch

ANPP: Association Neuchâteloise des Psycho­
logues et Psychologues-Psychothérapeutes,  
P: Tamara Ventura Vercher, www.anpp.ch

APVs/APW: Association des Psychologues  
du Valais / Assoziation der Psychologinnen und 
Psychologen des Wallis 
P: Anne Guidoux (APVs), Christine Lutz (APW), 
www.psy-vs.ch

ATP: Associazione Ticinese Psicologi 
P: Matteo Magni,  
www.psicologi-ticino.ch

AVP: Association Vaudoise des Psychologues 
P: Numa Dottrens, www.psy-vd.ch

OSPP: Verband der Ostschweizer Psycho­
loginnen und Psychologen 
P: Margot Vogelsanger, www.ospp.ch

PPB: Verband der Psychologinnen und Psycho­
logen beider Basel 
P: Adrian Kamber,www.ppb.psychologie.ch

VAP: Verband Aargauischer Psychologinnen  
und Psychologen 
P: Sara Michalik-Imfeld, www.vap-psychologie.ch

VBP: Verband Berner Psychologinnen  
und Psychologen 
P: Franziska Gabaglio, www.psychologiebern.ch

VIPP: Verband der Innerschweizer Psycho­
loginnen und Psychologen 
P: Katja Erni, www.vipp.ch

VPB: Verband der Psychotherapeutinnen und 
Psychotherapeuten beider Basel 
P: Peter Schwob, www.psychotherapie-bsbl.ch

VSP: Verband der Solothurner Psychologinnen 
und Psychologen  
P: Susanne Eschmann, www.vsp-so.ch

ZüPP: Kantonalverband der Zürcher Psycho­
loginnen und Psychologen 
P: André Widmer, www.zuepp.ch

FACHVERBÄNDE
 
APPOPS/SPPVP: Association des Psychologues 
et des Psychothérapeutes d’Orientation 
Psychanalytique de Suisse / Schweizer Psycho­
logen- und Psychotherapeutenverband 
Psychoanalytischer Richtung 
P: Raouf Maherzi, www.appops.ch

ASPCo/SVKoP: Association Suisse de psycho­
thérapie cognitive, Section des Psycholo­
gues / Schweizerischer Verein für kognitive 
Psychotherapie, PsychologInnensektion 
P: Malin Tronje Pachoud, www.aspco.ch

ASPSC-SPVKS: Association Suisse des Psycho­
logues Sexologues Cliniciens / Schweizerischer 
Psychologenverband Klinischer Sexologen 
P: Ursula Pasini, www.aspsc-spvks.ch

AVM-CH: Arbeitsgemeinschaft für Verhaltens­
modifikation Schweiz / Sektion PsychologInnen 
P: Alessandra Colombo, www.avm-ch.ch

GhypS: Gesellschaft für Klinische Hypnose 
Schweiz 
P: Caroline Maroni, www.hypnose.ch

IBP: PsychologInnen-Sektion des Schweizer 
Vereins für Integrative Körperpsychotherapie IBP 
P: Jasmin Ackermann, www.ibp-institut.ch

IIPB: Sektion Schweiz des Internationalen  
Instituts für Psychoanalyse und Psycho- 
therapie Charles Baudouin / Section Suisse  
de l’Institut International de Psychanalyse  
et de Psychothérapie Charles Baudouin 
P: Jean-Christophe Bétrisey,  
www.institut-baudouin.org

NWP/RPPS: Netzwerk für wissenschaft- 
liche Psychotherapie/Réseau Professionel de  
la Psychothérapie Scientifique 
P: Daniela Belarbi, www.nwpsy.ch

pca.acp: Schweizerische Gesellschaft für den 
Personzentrierten Ansatz, PsychologInnesektion 
/ Société Suisse pour l’approche centrée  
sur la personne, section des psychologues 
P: Martin Brezina, www.pca-acp.ch 

PDH: Psychodrama Helvetia 
P: Lothar Janssen, www.pdh.ch

psy4work.ch: Schweizerischer Verband der 
A&O-Psychologinnen und -Psychologen 
P: Ingrid Vernez, www.psy4work.ch

RR: Relance Relationnelle  
P: Rodolphe Soulignac,  
www.relancerelationnelle.ch

SAGKB/GSTIC: Schweizer Arbeitsgemeinschaft  
für Katathymes Bilderleben, Psycholog­
Innensektion / Groupement Suisse de Travail 
d’Imagination Catathyme, section des 
psychologues 
P: Anna Sieber-Ratti, www.sagkb.ch

SASP: Swiss Association of Sport Psychology 
P: Katharina Albertin,  
www.sportpsychologie.ch

SFDP: Psychologensektion des Schweize­
rischen Fachverbandes für Daseinsanalytische 
Psychotherapie 
P: Valeria Gamper, www.daseinsanalyse.com

SGGPsy/SSPsyS: Schweizerische Gesellschaft 
für Gesundheitspsychologie / Société Suisse  
de Psychologie de la Santé 
P: Holger Schmid, www.healthpsychology.ch

SGIT: PsychologInnen-Sektion der Schwei­
zerischen Gesellschaft für Integrative Therapie / 
Section des psychologues de la société  
suisse de thérapie intégrative 
P: Marianne Bamert,  
www.integrativetherapie-schweiz.ch

SGLP: Schweizerische Gesellschaft  
für Laufbahn- und Personalpsychologie 
P: Markus Dieth, www.sglp.ch

SGPO: Sektion FSP der Schweiz. Ges. für 
Psycho-Onkologie / Section FSP de la Société 
Suisse de Psycho-Oncologie 
P: Diana Zwahlen, www.psycho-onkologie.ch 

SGRP/SSPL: Schweizerische Gesellschaft für 
Rechtspsychologie / Société Suisse  
de Psychologie Légale 
P: Leena Hässig, www.rechtspsychologie.ch

SGVT-PsyS/SSTCC-PsyS: Sektion Psycho­
logInnen der Schweizerischen Gesellschaft für 
Verhaltens- und Kognitive Therapie /  
Section des psychologues de la Société Suisse  
de Thérapie Comportementale et Cognitive 
P: Andi Zemp, www.sgvt-sstcc.ch

SKJP/ASPEA: Schweizerische Vereinigung  
für Kinder- und Jugendpsychologie /  
Association Suisse de Psychologie de l’enfance 
et de l’adolescence 
P: Philipp Ramming, www.skjp.ch

SPK: Sektion FSP der Schweiz. Ges. der Psycho­
therapeutInnen für Kinder und Jugendliche 
/ Section FSP de la Société Suisse des Psycho­
thérapeutes d’enfants et d’adolescents 
P: Roland Straub, www.spkspk.ch

SSCP: Swiss Society for Coaching Psychology 
P: Nicole Gilgen und Isabelle Zumwald-Hess, 
www.sscp.ch

SSS: Swiss Society of Sexology,  
Section psychologues  
P: Nicolas Leuba, www.swissexology.ch

SVG: PsychologInnensektion des Schweizer 
Vereins für Gestalttherapie und Integrative 
Therapie 
P: Babs Schmidt, www.gestalttherapie.ch

SVKP/ASPC: Schweizerische Vereinigung 
Klinischer Psychologinnen und Psychologen / 
Association Suisse des Psychologues  
Cliniciennes et Cliniciens 
P: Christopher Schütz, www.svkp-aspc.ch

SVNP/ASNP: Schweiz. Vereinigung der  
Neuropsychologinnen und Neuropsychologen /  
Ass. Suisse des Neuropsychologues 
P: Joachim Kohler, www.neuropsychologie.ch

Systemis: Schweizerische Vereinigung für Sys­
temische Therapie und Beratung, Fachgruppe 
FSP-PsychologInnen 
P: Stephanie Rösner, www.systemis.ch 

VfV/SPC: Schweizerische Vereinigung  
für Verkehrspsychologie / Société Suisse  
de Psychologie de la Circulation 
P: Livia Bühler, www.vfv-spc.ch

VNP.CH: Verein notfallpsychologie.ch 
P: Edgar Schaller, www.notfallpsychologie.ch



MASTER OF SCIENCE IN PSYCHOLOGY
 

Der Master in Psychologie der FernUni Schweiz ist als allgemeiner 
wissenschaftlicher Masterstudiengang konzipiert, der inhaltliches 
und methodisches Grundlagenwissen mit Anwendungen in zwei 
Vertiefungsbereichen verbindet:

 Gesundheit und Bildung
 Arbeit und Wirtschaft

Dieser Abschluss erfüllt die Richtlinien eines universitären  
Studiums an Präsenzuniversitäten.

Semesterbeginn  Einstieg zweimal jährlich möglich:
    1. Februar (Frühjahrssemester FS)
    1. August (Herbstsemester HS)

Anmeldefristen   www.fernuni.ch/psychologie/master

Studiendauer  6 Semester berufsbegleitend (3 Jahre)

Zulassung   Bachelor of Science in Psychology

Die einzige FernUni der Schweiz –  
 FernUni.ch

INFOS & EINSCHREIBUNG 
 www.fernuni.ch/psychologie/master 
 0840 840 820 (Gratisnummer)
 studentservices@fernuni.ch

FernUni.ch
Eidg. anerkannt gemäss Art. 11 UFG

Sandra Kunze
Absolventin in Psychologie
Project Manager UBS

«Ein Fernstudium gibt mir die Flexibi-
lität, Beruf und Bildung zu vereinen. 
Das Dank dem Studium neu erworbene 
Wissen lässt sich tagtäglich in meine Ar-
beit trans ferieren – so gewinnen beide: 
mein Arbeitgeber und ich!»

Ich bin Lehrerin &

im Master
Psychologiestudentin

Olivia, 36

Semesterbeginn: 29. Januar 2018

in deinem Rhythmus 
Studiere Psychologie



Jacqueline Frossard
Hanspeter Gubelmann
Stephan Wenger
Yvik Adler
Sébastien Simonet
Samuel Rom

Neue Fachtitel und  
Zusatzqualifikationen 
2

Wie ist das eigentlich recht-
lich? Ich bin auch eine The-
rapeutin 
3

FSP-Fachtitel in Psycho
therapie gelten als eidgenös-
sisch anerkannt
4

Wir al le sind die FSP
30 Jahre FSP: Mit einer grossen Feier besiegelten 
unsere Vorgänger am 19. September 1987 die 
Gründung der Föderation. Der neue Dachverband 
sollte die Attraktivität und das Ansehen der Psy-
chologieberufe stärken – ein Auftrag, wie er noch 
heute in unseren Statuten verankert ist. Knapp 
9000 Tage und über 4500 zusätzliche Mitglieder 
später wurde der Wunsch Wirklichkeit: Das Psy-
chologieberufegesetz (PsyG) war der Lohn für die 
ersten 25 Jahre Arbeit. Doch das Gesetz ist nur 
ein erster Schritt.

Damit diese Paragrafen zum Leben erweckt 
werden, braucht es uns alle. Gesellschaftliche 
Anerkennung lässt sich durch ein Gesetz zwar 
beschleunigen, jedoch nicht erzwingen. Und auch 
die Institutionen eines Berufsverbands können 
hier nur als Katalysatoren wirken – den wichtigen 
Beitrag leisten die Mitglieder: Dank eines klaren 
Selbstverständnisses und mit gesellschaftlicher 
Präsenz formen sie das Bild unseres Berufsstands 
– und erhalten dafür die verdiente Anerkennung.

Wir alle sind Psychologinnen und Psycho-
logen. Wir alle sind die FSP. So vielseitig unser 
Vorstandskollege Samuel Rom die Schweiz sieht 
(siehe S.18), so vielseitig ist auch unser Verband. 
Es muss uns gelingen, das Gemeinsame und 
Verbindende in die Gesellschaft zu tragen. Mit 
unseren rund 7500 Markenbotschafterinnen 
und Markenbotschaftern. Wir feiern deshalb 
dieses Jahr nicht den Verband, sondern unsere 
Mitglieder. Denn Sie sind die FSP. Sie geben der 
Psychologie ein Gesicht.

Für den Vorstand, Yvik Adler und Stephan Wenger

Föderation der Schweizer Psychologinnen und Psychologen FSP
Fédération Suisse des Psychologues FSP
Federazione Svizzera delle Psicologhe e degli Psicologi FSP

1



Föderation der Schweizer Psychologinnen und Psychologen FSP
Fédération Suisse des Psychologues FSP
Federazione Svizzera delle Psicologhe e degli Psicologi FSP

2

Kinder- und Jugendpsychologie : Angela Arpagaus, Car-
men de Witt-Amrein, Denise Geiser, Evelyn Moser, Jean-
nine Schläpfer.
 
Neuropsychologie: Sandra Barcellona, Camille Brügger, 
Malika Fabjan, Arnaud Saj.
 
Psychotherapie: 	Tatiana Aboulafia Brakha, Sandie Ac-
kermann, Mara Noelia Albóm, Lucie Avrillon, Catherine 
Badertscher, Anne-Laure Balzli, Stefanie Bartlome, Sophie 
Bataillon, Simon Baumberger, Raphaël Berrut, Mirjana 
Bizzozero, Amélie Bonvin Risso, Lisa Bourgeois, Aleksan-
dra Bratic Grunauer, Raquel Buria, Doris Caflisch-Haslinger, 
Ana Cristina Cancellara, Emily Clément, Sophie Cochand, 	
Mathilde Cudre Desaintjean, Aude Demangeat, Valentina 
De Min, Carole Desponds, Martina Diener, Raphael Ditzler, 
Josef Dornbierer, Mengia Dosch, Marie-Claire Dubois, 
Claire Dubugnon, Antonella Egitto Gaspoz, Alessandro 
Elia, Joan Sara Emch, Jérôme Endrass, Blaise Fidanza 
(10.06.2017), Mélanie Fischer, Laure Franck Ullmann, 
Gabriela Frieboes, Hannah Frösch, Sabrina Fugazza, 
Franziska Gabaglio, Sophia Gebel, Nina Geiser Werren, 
Julia Gerber, Szilvia Geyh, Daniela Ghioldi, Carole Giroud, 
Olivier Guex, Claudia Gysling-Tappeiner, Muriel Hafil, Me-
lanie Hegi, Francine Hertrampf Veillon, Cendrine Hildbrand, 
Alioscia Hoch, Carlos Iglesias, Sarah Jäggi, Vanessa Jann 
Heer, Emmanuelle Jost, Solange Jungo, Muriel Katz-Gil-
bert, Beat Kissling (01.04.2017), Vanessa Koellner, Ariane 
Kroll, Andrea Kündig, Noémie Lanier, Tina Larsen, Anne 
Lazarus, Susanne Maria Lehner, Janine Lichtensteiger, 
Cecilia Löfgren, Anneliese Lüthi, Laura Ly-Paraskevopou-
los, Tobias Marthaler, Claudia Cristina Matias Lameiras, 
Grégoire Monney, Charlotte Moser, Naomi Nilsson, Diana 
Ortega, Teresa Pascual Sanchez, Martina Peloso, Monika 
Perez, Aude Pittet, Lars Pracejus, Sanja Previsic, Céline 
Ramu Wintsch, Simone Reuter, Anna Rivoir, Corinne 
Roniger, Urska Rössler, Anais Sauter, Sabrina Scardua, 
Selina Schwager, Esther Schwarz, Stefania Spaini, Carmen 
Tagan, Marianne Tille, Charlotte Tracewski, Jessica Uldry, 
Inga Viennet, Aline Vionnet, Laure Vogt, Christine Vuille 
Bozoyan, Aurélie Wasem, Julia Annelie Christine Wegmann, 
Nicole Zbinden.

Neue Fachtitel und  
Zusatzqualifikationen
An der Sitzung der Titelkommission (TK) vom 2. September 2017 wurde  
folgenden Personen ein FSP-Fachtitel verliehen. Herzliche Gratulation!

Zudem wurde im Zeitraum vom 11. Juni 2017 bis 2. Sep-
tember 2017 der FSP-Fachtitel folgenden Personen 
verliehen, die entweder über eine Anerkennung ihrer 
im Ausland absolvierten Psychotherapieweiterbildung 
oder einen ASP- oder SBAP-Fachitel in Psychotherapie 
verfügen:  
Luisa Ceriani, Christine Comblain, Vijé Franchi, Nadja 
Jacob, Gabrio Piovaccari, Giada Rezzonico. 

Zudem wurde folgenden Personen eine  
FSP-Zusatzqualifikation verliehen.  
Notfallpsychologie: Stefanie Galehr, Sabina Varga Hell. 
Kognitiv-verhaltenstherapeutische Supervision:  
Tiziana Perini. 
Psychoonkologie: Roberta Donzelli (10.06.2017), Sandra 
Pesciallo (10.06.2017), Sibel Tutumlu (10.06.2017).

VIELFÄLTIGE PSYCHOLOGIE

Jetzt bestellen:  
Das FSP-Jubiläumsbuch

Zur Feier des 30-jährigen Bestehens der 
FSP ist im Verlag Hogrefe das FSP-Jubilä-
umsbuch Vielfältige Psychologie erschie-
nen. Im Zentrum des Buchs stehen dreissig 
Porträts von Psychologinnen und Psycho-
logen, die dreissig verschiedene Berufe 
ausüben. Ein Teil der Texte wurde bereits in 
der Rubrik «Unterwegs» des Psychoscope 
publiziert. Von Organisationsentwicklung 
über Gesundheitspsychologie und For-
schung bis hin zu Militärpsychologie sind 
alle Berufsfelder der Psychologie vertreten. 
Vielfältige Psychologie kann ab sofort online 
bei Hogrefe bestellt werden. FSP-Mitglieder 
erhalten 30 Prozent Rabatt. Das Sonderan-
gebot gilt bis Ende Jahr (siehe Inserat auf 
S. 44). 



Föderation der Schweizer Psychologinnen und Psychologen FSP
Fédération Suisse des Psychologues FSP
Federazione Svizzera delle Psicologhe e degli Psicologi FSP

3

 
Wie ist das eigentlich 	
rechtlich?

 
Ich bin auch eine Therapeutin
Eine kuriose Anfrage erreichte 
kürzlich die Geschäftsstelle.  
Anstelle der üblichen Rechtsfrage 
lesen Sie diesmal: kreative Ansät-
ze im Umgang mit dem Fachkräf-
temangel.

Rechtsauskünfte der FSP sind gefragt, im 
Schnitt zweimal täglich. Auch von Dritten, wie 
kürzlich mit folgender Anfrage eines Arztes: Er 
wolle eine medizinische Praxisassistentin 
delegiert anstellen, sie hätte immerhin eine 
Ausbildung in zwei Psychotherapiemethoden 
und verfüge über viele Jahre Berufserfahrung im 
therapeutischen Umfeld. Es dünke ihn plausibel, 
dass sie sich nicht «Psychologin» nennen dürfe. 
Aber weshalb nicht «Psychotherapeutin»?

Wie von Juristen erwartet, fiel meine Antwort 
sachlich aus. Aber ich hätte da schon noch ein 
paar Fragen: Stört es ihn nicht, dass ihr neben 
Jahren der Hochschulausbildung Hunderte 
Einheiten Wissen und Können, psychotherapeu-
tischer Tätigkeit, Supervision oder Selbsterfah-
rung fehlen? Will sie nicht gleich eine eigene 
Praxis für Psychiatrie und Psychotherapie – par-
don, natürlich nur für Psychotherapie – eröffnen? 
Sozusagen als Massnahme gegen den Fachärz-
temangel? Weiss das sein Berufsverband? 
Chirurgische Eingriffe durch das Pflegepersonal? 
Buschauffeure auf dem Pilotinnensitz? Gerichts-
urteile von Feuerwehrleuten? Doch Moment, 
Letzteres ist tatsächlich erlaubt. Ein Hoch auf 
das Psychologieberufegesetz (PsyG), das den 
Berufsstand der Psychologinnen und Psycholo-
gen schützt!

Snezana Blickenstorfer, Leiterin Stab

GESCHÄFTSSTELLE

Neue Leiterin Berufspolitik

Frau Dr. Muriel Brinkrolf wird im Dezember die 
Leitung der Berufspolitik übernehmen und die 
Geschäftsleitung der FSP ergänzen. Die Germa-
nistin, Kommunikationswissenschaftlerin und 
Betriebswirtin verfügt über fundierte Kenntnisse 
der nationalen Politik. Zuletzt leitete sie für den 
Kanton Basel-Stadt die «Fachstelle für Interes-
sensvertretung in Bundesbern».

Ihre Erfahrung wird dazu beitragen, die FSP zu 
einem zentralen Stakeholder in der öffentlichen 
Gesundheit zu machen, um damit die Interes-
sen ihrer Mitglieder noch besser vertreten zu 
können. Wie für ihren vorigen Arbeitgeber wird 
sie Entwicklungen analysieren und Grundla-
gendokumente erarbeiten. Als Bereichsleiterin 
steht sie den berufspolitischen Projekten vor, 
insbesondere auch dem Projekt Psychotherapie 
in die Grundversicherung. Muriel Brinkrolf löst 
René Schegg ab, der die Geschäftsleitung des 
Verbands Pink Cross übernommen hat.

PSYCHOLOGIE IM INTERNET

Grosses Interesse an Fachtagung

Die FSP-Fachtagung «Psychologie im Internet» 
vom 9. November ist ausgebucht. Rund 200 
Personen werden sich vor Ort über die neuen 
Möglichkeiten, die das Internet für die Versor-
gung mit psychologischen Dienstleistungen 
bietet, informieren. Mit der zweiten Veranstal-
tung dieser Art – vor einem Jahr organisierte die 
FSP eine Fachtagung zur Qualitätssicherung 
in der Berufseignungsdiagnostik – hat sich die 
FSP nach einer längeren Pause wieder auf dem 
Fortbildungsmarkt positioniert. Rund ein Fünftel 
der Teilnehmenden sind nicht FSP-Mitglieder: 
es handelt sich meist um Fachpersonen aus 
Nachbardisziplinen.

An der Fachtagung werden die im September 
vom FSP-Vorstand verabschiedeten Qualitäts-
standards für Online-Interventionen vorgestellt. 
Sie wurden von der FSP-Arbeitsgruppe «Online
interventionen», bestehend aus Expertinnen und 
Experten aus Wissenschaft und Praxis, erstellt. 
Bereits heute sind sie auf der Website der FSP 
zugänglich.

www.psychologie.ch ➞ Politik & Recht ➞ Berufspolitische 
Projekte ➞ Online-Interventionen
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Das Psychologieberufegesetz (PsyG) ist demnächst fünf 
Jahre in Kraft. Es regelt unter anderem die Kriterien zur 
Erlangung des eidgenössischen Weiterbildungstitels in 
Psychotherapie. Anbieter, die diesen Titel erteilen möch-
ten, müssen sich vom Bund akkreditieren lassen. Da die 
Bundesakkreditierung dieser Weiterbildungsgänge Zeit 
braucht – zahlreiche Weiterbildungsanbieter befinden 
sich aktuell noch im Akkreditierungsverfahren – hatte der 
Bundesrat damals bestehende Weiterbildungsgänge pro-
visorisch akkreditiert. Die in diesen Weiterbildungsgän-
gen erworbenen Titel gelten als eidgenössisch anerkannt. 
Dazu gehören auch die FSP-Fachtitel sowie die von der 
FSP anerkannten Weiterbildungsgänge. Konkret bedeu-
tet dies: Bis zum 31. März 2018 verliehene FSP-Fachtitel 
in Psychotherapie gelten als eidgenössisch anerkannte 
Weiterbildungstitel, unabhängig davon, wann sie erteilt 
wurden. Danach führen nur noch ordentlich akkreditierte 
Weiterbildungsgänge zum eidgenössischen Weiterbil-
dungstitel in Psychotherapie.

Beide Titel verwenden
Wer einen der provisorisch akkreditierten Weiterbil-
dungsgänge erfolgreich absolviert hat, darf sich «Eidge-
nössisch anerkannte/r Psychotherapeut/in» nennen. Die 
FSP empfiehlt ihren Mitgliedern, weiterhin beide Titel 
zu verwenden, sowohl diesen eidgenössischen Titel 
als auch den gut etablierten privatrechtlichen FSP-Titel. 
Eine Bestätigung oder Urkunde des Bundes für diese in 
der Übergangszeit erlangten Titel ist nicht vorgesehen, 
der Nachweis der erfolgreich absolvierten Weiterbildung 
reicht aus – im Falle der FSP-Fachtitel genügt die von 
der Titelkommission verliehene Urkunde.

In der Praxis ist es sowohl für Arbeitgeber als auch für 
kantonale Behörden nicht einfach, den Überblick über 
die zahlreichen Weiterbildungsabschlüsse zu behalten, 
die «als eidgenössisch anerkannt» gelten. Das Fehlen 
einer entsprechenden Urkunde trägt zu dieser Unsicher-
heit bei. Darüber hinaus ist es für die Übergangszeit 
generell schwierig, die Qualität der einzelnen Weiter-
bildungsabschlüsse zu beurteilen. Der FSP-Fachtitel 
geniesst hingegen eine gute Reputation bei allen An-
spruchsgruppen, er ist bestens bekannt und etabliert. 
Trotzdem kann es für eine kantonale Praxisbewilligung, 
eine Anstellung oder als Information für Patientinnen 

FSP-Fachtitel in Psychotherapie gelten 
als eidgenössisch anerkannt
Demnächst läuft die provisorische Akkreditierung von Weiterbildungsgängen in 
Psychotherapie aus. Bis dann erlangte FSP-Titel gelten als eidgenössisch.

CHRISTIAN HOFER, LEITER WEITER- UND FORTBILDUNG

und Patienten hilfreich sein, eine zusätzliche schriftliche 
Bestätigung vorzulegen. Die FSP hat zu diesem Zweck 
eine Äquivalenzbestätigung erstellt, die – zusammen mit 
einem gültigen FSP-Fachtitelzertifikat – den Trägerinnen 
und Trägern des privatrechtlichen FSP-Titels bestätigt, 
dass sie auch den eidgenössischen Weiterbildungstitel 
tragen dürfen.

Das Dokument steht auf der Website der FSP zum 
Download zur Verfügung. Es lehnt sich optisch an die be- 
stehenden Fachtitel an. Das Dokument ist unpersönlich 
und nur zusammen mit dem Original FSP-Fachtitel gültig.

www.fsp.ch/aequivalenz

Die Äquivalenzbestätigung kann auf der Website  
der FSP heruntergeladen werden.
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